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        1.

    Die meisten Abenteuer fangen in einem Wirtshaus an. Ich habe keine Ahnung, warum. In Wirklichkeit fangen sie wohl zu gar keinem bestimmten Zeitpunkt an. Dinge geschehen, man begegnet Leuten und irgendwann findet man sich in einem Strudel von Ereignissen wieder, die unweigerlich ihren eigenen Lauf nehmen. Doch woran man sich im Nachhinein erinnert, ist die eine folgenschwere Begegnung in irgendeinem Wirtshaus.

 


 
Erst, als es zu spät war, wurde mir klar, dass es Abenteuer nur im Märchen gibt. Was anfangs wie ein Abenteuer anmutete, wurde ein Kampf ums nackte Leben, ein verzweifelter Versuch, noch zu retten, was mir geblieben war von allem, wofür ich lebte. 
 

 
 
Dem Mann, dessen Visionen mein Leben verändert haben, begegnete ich zum ersten Mal im Landgasthof „Zum einäugigen Piraten“. Die aus Feldsteinen errichtete, schindelgedeckte Schänke stand nicht weit von meinem Heimatdorf an der Steilküste bei der Landstraße nach Torglund. Brögesand hatte damals vielleicht fünfzig oder sechzig Einwohner. Zwischen den gedrungenen Hütten und zum Trocknen aufgespannten Fischernetzen tobten magere Kinder umher. Sie hatten nur wenige Kleidungsfetzen auf dem Leib. Die Alten saßen im Schatten der niedrigen Reetdächer, rauchten ihre Pfeifen oder flickten an den Netzen.
 

 
 
Die Fischerhütten drängten sich in den hinteren Teil einer sandigen Bucht. Ein wenig abseits lag Bredurs Dorfschmiede. Aus dem gemauerten Schornstein der Schmiede stieg von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Rauch und den ganzen Tag über war Bredurs Schmiedehammer zu hören. Im Süden wie im Norden erstreckte sich hohe Steilküste. Am Südrand der Bucht ragte eine schmale Landzunge ins Meer. Bei Ebbe wurden zwei oder drei Steinwürfe vor der Landzunge die Felsen sichtbar, die dort unter der Wasseroberfläche lagen - eine ständige Gefahr für die zerbrechlichen Kähne, in denen wir mit unseren Vätern Tag für Tag durch die Brandung auf die See zum Fischen hinausruderten.
 

 
 
Die Landstraße, die an unserem Dorf entlangführte, war kaum mehr als eine sandige, von Händlerkarren in den Lehmboden gegrabene Spurrinne durch die grasbewachsene Küstenlandschaft, in der nur hier und da ein gedrungener Busch dem Wetter trotzte. Die Fahrrinne zweigte östlich von Brögesand von der Überlandstraße ab, welche die Kaiserstadt Klagenfurt mit der Hafenstadt Torglund im Norden verband. Die Händler, die diese Fahrrinne entlang kamen, waren raubeinige Leute auf von Eseln oder Schindmähren gezogenen Karren. Viele trugen schartige Schwerter und wurden von Männern begleitet, denen anzusehen war, dass sie für wenige Kreuzer jeden Auftrag annahmen. Die Karawanen der Tuchhändler und der reichen Kaufleute zogen mit ihren Söldnertruppen auf der Überlandstraße von Torglund nach Klagenfurt. Doch unser Dorf lebte vom Handel mit Krämern und armen Handelsleuten. Und sie lebten von dem, was sie in Brögesand erhandelten.
 

 
 
Die Händler kamen im Frühjahr, wenn die ersten Stürme vorüber waren und noch einmal im Herbst wenn das Wetter umschlug und der Wind kalte Regenschauer über die Küste peitschte. Sie kamen in den Tagen nach Neumond. Wenn die Händlerkarren heranzuckelten, wurde das Dorf lebendig. Kinder liefen jubelnd umher. Die Frauen legten Bretter über Böcke und stellten Bänke auf. Sie brachten getrockneten Fisch, Bier und Met in Tonkrügen. Die Männer standen schweigend dabei. Sie würden den Handel führen. Dabei ging es laut und derb zu. Es wurde viel getrunken. Oft dauerte der Handel bis in die Nacht. Die Kinder bekamen Zuckerbrötchen, Rosinen und Obst. In meiner Kindheit waren die wenigen Tage, die unser Dorf im Frühjahr und im Herbst von den Händlern besucht wurde, die großen Festtage im Jahr. Waren die Händler abgezogen, hatten wir Weizen, Öl, Tabak und Fässer voller Pökelfleisch. Neue Kleider und Gerätschaften waren eingetauscht worden. Der Wohlstand und der Reichtum, den die Händler uns brachten, war das Großartigste, was ich mir damals vorstellen konnte.
 

 
 
Später jedoch, als ich größer wurde, konnte ich keine Freude an diesen Festtagen mehr empfinden. Eine Zeit lang versteckte ich mich sogar und kam erst wieder aus der Ecke unserer Hütte hervorgekrochen, wenn der Festlärm vorbei und die Händler abgezogen waren.
 

 
 
Ich erinnere mich deutlich an den grauen Morgen, an dem ich den ertrunkenen Seemann am Strand fand. Ich muss sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein. Es war im Frühjahr in den Tagen nach Neumond. Ich war in aller Frühe aus dem Haus gerannt. Mutter hatte den Wasserkessel aufs Feuer gesetzt. Tante Lines Kinder und ich sollten der Reihe nach in dem großen Waschzuber mit Kernseife und Bürste abgeschrubbt werden. An diesem Morgen ergriff ich die Flucht vor der verhassten Prozedur. Und da fand ich ihn zwischen zerbrochenen Schiffsplanken, Fässern und Kisten an den Strand gespült, mit seltsam verrenkten Gliedern. Sein Haar und seine Kleider waren klatschnass. Die glasigen, gebrochenen Augen blickten zu den Wolken, die über den grauen Himmel jagten. Der Mund war aufgerissen und entblößte die gelben, schiefen Zähne.
 
Ich konnte es lange Zeit nicht fassen. Ich krallte mich in den Rock meiner Mutter, versteckte mein Gesicht in ihrem Schoß und heulte und schrie. Sie fuhr mir mit ihren rauen Händen durchs Haar, sagte kein Wort. Ich prügelte mit meinen kleinen Fäusten auf Vater ein. 
 
„Warum?“ - „warum?“ schrie ich immer wieder.
 
Er fasste mich an den Schultern, biss auf seine Pfeife und blickte mir fest in die Augen. Sein wettergegerbtes Gesicht war in Tabakrauch gehüllt.
 
Zwischen den Zähnen hindurch erwiderte er mir: „Von getrocknetem Fisch allein kann man an dieser Küste nicht leben, Leif. Davon kann man nur ein Bettlerdasein fristen. Später wirst du es verstehen. Wenn du größer bist, nehmen wir dich in den Neumondnächten mit auf die Klippe.“
 

 
 
Mit der Zeit legte sich das Entsetzen. In dem Jahr, in dem ich zwölf wurde, war ich zum ersten Mal dabei, als die Männer in einer stürmischen Neumondnacht zu Beginn der Schifffahrtssaison nach Einbruch der Dunkelheit auf der Spitze der Landzunge ein großes, weithin sichtbares Feuer entfachten. In dieser Nacht geschah nichts. Die Männer waren missmutig. Die ganze Nacht hindurch bis zum Einbrechen der Morgendämmerung schlug mir das Herz bis zum Hals. Der tote Seemann stand mir vor Augen.
 

 
 
In den folgenden Nächten weigerte ich mich, hinauszugehen. Ich lag mit klopfendem Herzen auf meiner Schlafstelle und starrte in die Dunkelheit. Jeden Moment glaubte ich, das Splittern von Planken hören, glaubte durch den stürmischen Wind die Hilfeschreie und Stoßgebete Ertrinkender zu erahnen. Doch als die Männer am dritten Morgen durchnässt und erschöpft mit Kisten und Fässern, mit Segelbahnen voller Beutegut zu den Hütten zurückkamen, hatte ich in der Nacht überhaupt nichts gehört. Nur der immerwährende Wind hatte an Fensterläden und am Türriegel gerüttelt.
 

 
 
***
 

 
 
Ich bin Leif Brogsohn. Das Handwerk, das ich von meinem Vater erlernt habe, ist das Seeräuberhandwerk. Wenn zu Beginn und zum Ende der schiffbaren Zeit Sturmböen von der See her landeinwärts wehten und die Handelsschiffe hart am Wind segeln mussten, um nicht gegen die Küste getrieben zu werden, dann entfachten die Männer unseres Dorfs draußen auf der Landzunge in den mondlosen Nächten ein großes Richtfeuer. Die Kapitäne, die sich zu diesen Jahreszeiten von den höheren Frachtgewinnen verleiten ließen, die Fahrt von den Häfen im Süden nach Torglund zu riskieren, mussten in der Nachtschwärze glauben, es handle sich um das Richtfeuer von Zwiesund, wo die Küste steil nach Osten abknickt und die Schiffe zwischen einer wenige Meilen im Meer liegenden Felsengruppe und der Küste hindurchsteuern mussten, um den letzten Küstenabschnitt vor Torglund zu erreichen. Die Schiffe steuerten vom Feuer geleitet nah ans Ufer heran, wo sie den unter der Wasseroberfläche liegenden Felsen kaum je entkommen konnten. Der Sturm tat sein übriges, die gegen die Felsen geschleuderten Schiffe zu zerbrechen. Unsere Männer hatten lediglich das treibende Frachtgut aufzufischen und in ihren wendigen Kähnen an Land zu schaffen. Häufig begaben sie sich dabei selbst in Lebensgefahr. Doch das Leben an der Küste war hart, und mein Vater brachte mir bei: Wer Wohlstand will, muss bereit sein, unter Einsatz des Lebens dafür zu kämpfen. 
 

 
 
Darum, dass unsere Überfälle von Seeleuten verraten werden könnten, machten die Dorfbewohner sich wenig Sorgen. Die Steilküste bot den Schiffbrüchigen kaum eine Möglichkeit, das rettende Ufer zu erreichen - und wer hätte die Hilfeschreie eines Schiffbrüchigen hören sollen, der sich trotz Sturm und Nacht mit letzter Kraft an Land geschleppt hatte? In jedem Dorfhaushalt gab es eine solide Zimmermannsaxt aus Bredurs Dorfschmiede. Und in den Nächten, in denen sie gingen, das falsche Richtfeuer zu entzünden, hatten die Männer ihre Äxte dabei.
 

 
 
Und sollte ein Steuermann seinen Irrtum früh genug erkennen und sein Schiff gegen den landeinwärts drückenden Wind aufs Meer hinaus in Sicherheit bringen, was tat es, wenn er später in Torglund oder sonst einem Hafen erzählte, er habe an irgendeinem Küstenabschnitt in der schwarzen Nacht ein Irrfeuer gesehen? Die Gespräche in den Hafentavernen drehten sich immerfort um Dämonen, Seeungeheuer und Irrlichter, denen die Seeleute sich auf ihren Fahrten ausgesetzt sahen. Wer hätte aus diesem Seemannsgarn einen glaubwürdigen Hinweis heraushören sollen? Schiffe gingen verloren, gingen in die Irre oder kamen irgendwo an, manchmal endlich auch da, wohin sie unterwegs waren. Das war das Los der Seeschifffahrt. Es war das Risiko der Kaufleute, für die Reichtum und Verlust stets nah beieinander lagen. Und es war die Lebensader der armen Küstenbewohner, die einzige Möglichkeit, unser Dasein am Rande des Hungers und der Not lebenswert zu machen.
 

 
 
***
 

 
 
Hin und wieder kam ein Trupp Soldaten ins Dorf mit dem Befehl, Beutegut zu suchen und Piraten dingfest zu machen. Dann ging mein Vater zu ihnen hinaus, die Pfeife zwischen den zusammengebissenen Zähnen, und ließ sich vom Offizier das Befehlsschreiben zeigen. Er las es sorgfältig und stellte dem Obristen Fragen. 
 

 
 
Mein Vater konnte lesen.
 
„Übe dich im Lesen, Leif,“ forderte er mich wieder und wieder auf. „Wer nicht lesen kann, wird in dieser Welt von Händlern, Grundherren und Richtern, von allen Mächtigen bis aufs Blut betrogen. Du hast keine Rechte, wenn du nicht lesen kannst.“
 

 
 
Während mein Vater mit dem Obristen sprach, bauten die Frauen Tische und Bänke auf. Bier und Met kamen auf den Tisch und auch vom zurückbehaltenen Beutewein wurde aufgetragen. Die Soldaten lachten und setzten sich zum Trinken. Sie hatten einen anstrengenden Marsch hinter sich. Dann verhandelte mein Vater mit dem Befehlshaber über den Preis. Schließlich wurde die Kiste mit den erbeuteten Goldtalern aufgeschlossen und dem Befehlshaber die geforderte Summe herausgebracht. Er teilte die Goldmünzen mit seinen Männern. Man grinste, klopfte sich auf die Schultern und nach wenigen Stunden zogen die Soldaten ab, schwankend die meisten, aber alle hoch zufrieden. 
 
„Bis zum nächsten Mal,“ riefen sie uns zu. „Ist ja bald wieder Saison!“
 

 
 
Oft zogen sie zum Gasthof „Zum einäugigen Piraten“, wo sie die Nacht durch mit den Mägden des Gastwirts feierten und zechten, um sich erst spät am nächsten Tag auf den Rückweg zu machen.
 

 
 
***
 

 
 
Im Alter von fünfzehn, sechzehn Jahren waren die Jungen unseres Dorfs, ich unter ihnen, mit der Küste, den Gewässern vor der Bucht und den häufig umschlagenden Winden vertraut. Wir konnten einen leichten Kahn zwischen den Unterwasserfelsen durch die nach allen Seiten brechende Gischt rudern und waren in der Lage, einen großen Kutter bei jedem Wetter aufs Meer hinauszusegeln. Wir kannten uns mit Netzen und Reusen aus und mit den günstigen Zeiten für den Fischfang. Wir wussten mit Enterhaken umzugehen und alle von uns hatten Erfahrung mit der dreckigen Arbeit mit den Zimmermannsbeilen.
 

 
 
Und noch etwas hatte ich gelernt: das Lesen. Unter dem Beutegut, das mein Vater in der Hütte zurückhielt, befanden sich mehrere nur stellenweise vom Wasser beschädigte Bücher. Den Leseunterricht meines Vaters ließ ich anfangs nur unter Zwang über mich ergehen. Aber nachdem ich die ersten Fortschritte gemacht hatte, begann ich zwischen den brüchigen, angeschimmelten Buchdeckeln ungeahnte Welten zu entdecken. Nicht alles, was ich in den Büchern meines Vaters las, faszinierte mich. Da gab es eine Grammatik der alten Hochsprache, ein nautisches Werk über Meeresströmungen, Winde und den Verlauf der Westküste von den Mangrovensümpfen im Süden bis zu den bergigen Küsten hoch im Norden und einen Band mit Tabellen über Maße und Gewichte, der einmal einem Kaufmann gehört haben musste. Aber in der Büchertruhe meines Vaters fand ich auch eine Reisebeschreibung über Wanderungen an der Nordgrenze des Reichs. Über den "Reisen in die nordwestlichen Wetterberge", geschrieben von einem Leonhard Knobloch, verbrachte ich Stunden über Stunden. Manchen Tag saß ich bis in die Dämmerung über die verblichene Schrift gebeugt und war blind und taub für alles, was um mich her vorging.
 

 
 
Das Buch weckte mir zum ersten Mal den Wunsch, auf Abenteuerfahrt zu gehen. Knobloch berichtete von Hexen und Zauberern, von wilden Küsten, an denen Menschen auf geheimnisvolle Weise verschwanden. Wo sich die Ausläufer der Wetterberge ans Meer erstrecken, würden die Klippen vor der Küste von Geistern heimgesucht. Ich las von Urwäldern, bevölkert mit seltsamen Wesen und von ungesunden, giftigen Sümpfen. Vor anderthalb Jahrtausenden, zur Zeit der ersten Königreiche, habe dort an der Küste ein großes Reich bestanden, Barhut mit Namen. Die Barhuter eroberten in aufeinanderfolgenden Kriegen die von Zwergen besiedelten Südhänge des Gebirges. Sie setzten sich gegen kriegerische Stämme zur Wehr, die in schnellen Schiffen von der See her kamen. Auch diese wurden besiegt und vertrieben. Nach vielen Jahrhunderten zerfiel das Reich Barhut. Heute fehle jede Spur dieses mächtigen Königreichs aus der Frühzeit der Menschheit.
 

 
 
Die Sagen in den „Reisen in die Wetterberge“ wirkten so viel farbiger und ruhmreicher als unser ärmliches Dasein als Fischer und Küstenpiraten, dass ich, sinnend über meinem Buch, bald den Ruf eines Tagträumers weg hatte. 
 
„Bücherwurm!“ riefen die Dorfjungen. „Bücherwurm, komm raus, wir fahren mit dem Kutter auf See!“ 
 
Sie ließen mir keine Ruhe, bis ich blinzelnd und mit zerrauften Haaren vor die Hütte kam und mit ihnen zum Strand hinunterlief, wo zwischen den flachen Kähnen die großen Kutter lagen. Wenn die Männer, und wir mit ihnen, nicht in aller Frühe zum Fischen hinausgefahren waren, schoben wir häufig einen der Kutter in die Brandung, um vor der Küste zu segeln.
 

 
 
Oft segelten Sven Bredursohn und ich allein hinaus. Sven war der Sohn des Schmieds, ein kräftiger Bursche mit wilder Haarmähne und Fäusten, die nicht nur mit Schmiedewerkzeug umgehen, sondern wenn es sein musste, auch einen Schädel einschlagen konnten. Obwohl wir uns in vielem voneinander unterschieden, waren der ein Jahr ältere Sven und ich gute Freunde. Manchen späten Nachmittag saßen wir oben auf der Steilküste, schauten aufs Meer hinaus und sannen nach über die Länder und Häfen, aus denen die Handelsschiffe Güter und Reichtum an unserer vom Wind und Salzwasser ausgezehrten Küste vorbeitrugen.
 

 
 
***
 

 
 
An einem kalten Frühjahrsmorgen saßen wir beide hinter der Schmiede, abseits von den Dorfleuten, die Kisten und Fässer aus der Brandung holten und auf Segelplanen am Stand stapelten. Die Rückwand der Schmiede und das tiefe Strohdach schützten uns halbwegs vor dem nassen, schneidenden Wind und der Beuterum, den wir becherweise hinunterkippten, wärmte uns, so dass wir unsere klamme Kleidung nicht mehr spürten. Wir sagten kein Wort. Die gellenden Schreie des Seemanns verfolgten mich in Gedanken, sein blutüberströmtes Gesicht, das dumpfe Geräusch von Svens Beil, wenn er wieder und wieder zuschlug. 
 

 
 
Der Seemann hing außen an unserem Ruderkahn. Er klammerte sich mit einem Arm ans Dollbord, mit der anderen Hand versuchte er, Svens Beilhiebe abzuwehren. Sein von Wasser und Blut nasses Haar hing in Strähnen über sein schreiendes Gesicht. Er wollte nicht loslassen, er brüllte, brüllte um sein Leben. Ich nahm die Enterstange, setzte ihm den Spitzhaken zwischen Hals und Schlüsselbein auf die Brust und drückte ihn mit aller Kraft vom Boot weg. Als seine blutige Hand sich endlich vom Bootsrand löste, merkte ich, dass auch ich schrie. Ich stieß mit dem Enterhaken nach, zweimal, dreimal in das schäumende Wasser, bis ich keinen Widerstand mehr fand. 
 
Ich schrie noch immer, als Sven mir den Enterhaken aus der Hand riss und brüllte: „Hör auf jetzt! Er ist weg! Er ist weg!“ 
 
Ich sank auf die Ruderbank und heulte. 
 
„Verdammte Scheiße,“ schrie Sven. „Hilf mir, die Ladung zu bergen. Hör auf mit dem Geplärr, verdammte Scheiße nochmal!“
 

 
 
An diesem Morgen entstand eine Übereinkunft zwischen uns. 
 
Mitten in das Schweigen hinein sagte Sven: „Man müsste weggehen. Man kann es doch auch als Abenteurer zu etwas bringen. Das hier ist doch ekelhaft.“ 
 
Ich antwortete nicht und auch Sven sprach kein Wort mehr. Wir tranken, bis unsere Gedanken ausgelöscht waren. Aber wir hatten einen Bund miteinander geschlossen.
 

 
 
***
 

 
 
Mit sechzehn besaß ich als einziger in Brögesand ein Schwert. Das kam so:
 

 
 
Hin und wieder kamen zwei oder drei Söldner ins Dorf, traten auf die Alten zu, die im Schatten eines Hüttendachs ihre Pfeifen rauchten, und murmelten etwas von einem Vorschuss auf die nächste Patrouille. Mein Vater sorgte dafür, dass sie immer ein paar Silberlinge bekamen, mit denen sie in den „Einäugigen Piraten“ zogen.
 
„Das sind arme Teufel,“ sagte er. „Die leben auch nur von dem, was sie sich holen. Wenn wir ihnen Geld geben, versuchen sie nicht, mit ihren Waffen an unsere Vorräte zu kommen.“
 

 
 
Damals verbrachte ich die Nachmittage häufig im Schankraum des „Einäugigen Piraten“. Ich saß auf der Bank am Fenster, vor mir ein Honigmet oder ein Gerstenkaffee und las in Knoblochs „Reisen in die Wetterberge“. Im „Einäugigen Piraten“ war es dank des großen Herdfeuers, das an der Stirnseite des Schankraums in einer rechteckigen Steineinfassung brannte, stets warm und trocken und dicht bei den kleinen, mit Pergamenthaut bespannten Fenstern war es im Sommer hell genug zum Lesen, heller und weniger verraucht als in unserer engen Hütte. 
 

 
 
Der „Einäugige Pirat“ hatte selten viele Gäste, abgesehen von der kurzen Zeit zu Beginn und zum Ende der Schifffahrtssaison. Hin und wieder kamen ein paar Söldner, deren Truppe in Grünau stationiert war, einem an die zehn Meilen im Landesinneren gelegenen Flecken. Zuweilen kehrte ein staubiger Reisender ein, der es aus Gründen, die er selbst wissen würde, vorzog, nicht auf der großen Überlandstraße zu reisen, sondern stattdessen die wenig begangenen Nebenwege durch die Einöde der Küstenlandschaft entlangzuziehen. An den Abenden trafen sich ein paar Alte aus dem Dorf am Herdfeuer der Schenke. Ansonsten war es ruhig. Auch die Mägde im „Einäugigen Piraten“ ließen mich in Ruhe, nachdem sie begriffen hatten, dass ich tatsächlich kam, um zu lesen, und nicht, um mein Geld mit ihnen zu teilen, damit sie mich auf das Lager in ihrer Kammer mitnahmen.
 

 
 
Nicht, dass sie es nicht versucht hätten.
 
„Das muss ja spannend sein, was du da liest, wenn dich das mehr interessiert, als ich?“
 
“Lass mich in Ruhe, Sella. Ich will wirklich lesen. Da stehen Dinge über fremde Länder drin, von denen du keine Ahnung hast. Versunkene Königreiche und so.“
 
„Schon gut. Kommst du Sterntagabend?“
 
„Vielleicht.“
 

 
 
***
 

 
 
Narun war ein alter Söldner, an dem die Jahrzehnte des Soldatendienstes ihre Spuren hinterlassen hatten. In seiner speckigen Lederrüstung und mit seinem sonnenverbrannten Gesicht unterschied er sich in nichts von anderen Soldaten, die zuweilen im Gasthof aufkreuzten. Er war mit zwei ebenso abgerissenen Kameraden hereingepoltert, nachdem sie sich aus dem Dorf einen „Vorschuss“ geholt hatten. Über seinen Bierkrug hinweg musterte er mich misstrauisch, während die beiden anderen lautstark mit zwei Mägden verhandelten. Als sie mit den Mädchen nach hinten abgezogen waren, rief er mich an. Seine Stimme ähnelte dem reibenden Geräusch eines über den Strand geschobenen Kahns.
 
„Du, liest du das wirklich, oder guckst du dir nur die Bilder an?“
 
„Hier sind überhaupt keine Bilder drin. Ich lese in dem Buch. Es gehört meinem Vater.“
 
Mit einem Blick auf ihn und einem Blick zur Tür versuchte ich, meine Chancen für eine Flucht abzuschätzen. Bücher waren kostbar. Wenn der Söldner vorhatte, das Buch zu plündern, würde ich ihn kaum daran hindern können. Er stand umständlich auf, nahm seinen Bierkrug und stiefelte zu mir herüber. Schweigend schaute er über meine Schulter auf die aufgeschlagene Buchseite. Der Geruch von altem Schweiß, ranzigem Leder und Bier umgab ihn. Mehrere Atemzüge lang sagte er gar nichts und ich überlegte fieberhaft, wie ich entkommen könnte. Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Bierhumpen und legte mir seine Pranke auf die Schulter.
 
„Lies vor!“ polterte er.
 
Geistesabwesend und stockend begann ich zu lesen. Ich musste die ganze Zeit daran denken, was mein Vater sagen würde, wenn er erfuhr, dass ich mir eins seiner Bücher in der Schänke von einem Soldaten abnehmen lassen hatte. Narun hörte mir eine Weile lang zu. Schließlich ließ er meine Schulter los, setzte sich rittlings neben mich auf die Bank, stellte seinen Bierhumpen auf den Tisch und wischte sich den Bierschaum aus dem Bart. Er sah mich aufmerksam an. Ich versuchte, seinen Blick fest zu erwidern, obwohl ich zu zittern begonnen hatte. Von hinten war Juchzen aus den Kammern der Mägde zu hören.
 
„Kannst du mir das beibringen?“ fragte Narun mit seltsam leiser Stimme. 
 
„Was?“
 
„Kannst du mir das beibringen? Das Lesen?“ Zweifelnd schaute er mich aus seinen wässrigen Augen an.
 
Ich starrte mit offenem Mund zurück.
 
„Hier - “ er zog sein schartiges Schwert und hielt es mir entgegen. 
 
Ich zuckte zurück.
 
„Kannst du mit so was kämpfen?“
 
Ich starrte abwechselnd auf ihn und auf die vor mir tanzende Schwertspitze. „Ich kann mit der Axt umgehen und mit dem Enterhaken.“
 
Er schnaubte. „Eure Zimmermannsbeile, das sind doch keine Waffen. Die reichen doch gerade mal hin, 'nen Halbertrunkenen zu erschlagen. Damit kann man doch nicht kämpfen.“
 
„Wir sind Fischer, wovon redest du eigentlich?“
 
Er lachte dröhnend. „Ja, ja, ihr seid Fischer. Und ich bin der Steuereintreiber des Kaisers. Deshalb bin ich auch hergekommen. Um die Fischsteuer einzutreiben.“
 
Er wollte überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen. Ich schwieg. Bei aller Angst begann ich wütend zu werden. Der alte Soldat wischte sich Lachtränen aus den Augen. 
 
„Hör zu,“ sagte er, immer noch glucksend. „Ich bring dir bei, wie man mit 'nem Schwert kämpft und du bringst mir bei, wie man liest. Wenn ich in einem Monat was gelernt habe, kannst du das ausgediente Schwert hier behalten. Als Bezahlung für den Unterricht.“
 
„Aber ich kann dir das Buch nicht geben, es gehört meinem Vater. Er wird es niemals verkaufen.“
 
Narun zuckte mit den Schultern. „Ich will dein beklopptes Buch nicht haben. Ich will bei der nächsten Soldauszahlung lesen können, wie hoch die Summe ist, verstehst du? Ich hab's satt, Jahr um Jahr für den dreckigen Dienst übers Ohr gehauen zu werden. Wenn ich meinen Abschiedsbrief bekomme, will ich wissen, was da drinsteht, was mir vom Kaiser für all die Jahre Söldnerdienst vermacht wird.“
 
Er musterte mich mit einem langen Blick. „Du bekommst nichts, wenn du nicht lesen kannst, was dir zusteht. Wenn du nicht lesen kannst, bist du gar nichts. Alle Welt haut dich übers Ohr.“
 
„Das sagt mein Vater auch,“ murmelte ich.
 
„Na, siehst du! Da hat er Recht, dein Alter. Also - “ er streckte mir seine dreckige Pranke entgegen, „ - abgemacht? Du bringst mir lesen bei und ich zeig' dir, wie man mit dem Schwert kämpft. Und wenn ich in einem Monat was gelernt habe, dann bekommst du das Schwert hier. Nicht mein richtiges, das hab ich in Grünau bei meinen anderen Waffen. Ich geb' dir dieses hier. Eigentlich hat's ausgedient, aber für einen wie dich ist es allemal gut genug. Also? Was sagst du?“
 
Zögernd sah ich ihn an. Er hielt die Hand ausgestreckt. Sein Atem ging schwer. In den trüben Augen des alten Soldaten lag hinter aller Müdigkeit, Kampfverdrossenheit und Härte etwas, was mich dazu brachte, Vertrauen zu fassen. Langsam ergriff ich seine schwielige Hand.
 
„Na also,“ grollte er. „Ich bin Narun.“
 
„Leif. Leif Brogsohn.“
 

 
 
***
 

 
 
So kam es, dass ich in den folgenden Wochen jeden Nachmittag mehrere Stunden im „Einäugigen Piraten“ verbrachte. Dicht am Fenster saß ich neben dem ungeschlachten Narun, Knoblochs „Reisen in die Wetterberge“ vor uns auf dem Tisch. Narun stützte den Kopf in beide Hände, ließ sein fettiges Haar wirr hängen. Der riesige Soldat blinzelte, rutschte auf der Bank hin und her, fluchte und stöhnte, während er auf die Buchstaben starrte.
 
„Das sieht ja wieder ganz anders aus als da oben, du hast gesagt, das da ist ein G.“
 
„Dies hier ist ein kleines g, oben ist es als Großbuchstabe geschrieben.“
 
„Klein, groß, Mensch, was für einen Scheiß haben sich die Schreiberlinge ausgedacht? Das ist doch nur, damit unsereiner es nicht verstehen soll!“
 

 
 
Er fluchte und wetterte, aber jeden Tag setzte er sich wieder neben mich auf die Bank. Wenn seine Kameraden uns in der Ecke am Fenster entdeckten, machten sie sich über ihn lustig, aber er drohte nur, ihnen den Bierkrug ins Gesicht zu werfen. Was er auch tat, wenn das Gelächter nicht aufhörte. 
 

 
 
Im Anschluss an die quälenden Stunden in der Gaststube standen wir einander auf dem freien Feld zwischen dem Gasthof und der Klippe gegenüber und übten Schwertkampf. 
 

 
 
Nach einem Monat konnte er sich durch einen Abschnitt, den er noch nie zuvor gelesen hatte, hindurchstottern, ohne hinterher völlig vergessen zu haben, was er las. Und draußen auf der Klippe maß er mich mit den Augen, wie ich mit dem Schwert in der Hand dastand, und brummte: „Na, immerhin kannst du's jetzt so in der Hand halten, dass du weder dich noch jemand anders aus Versehen damit verletzt. Das ist schon mal viel wert, glaub mir.“
 

 
 
So kam ich zu meinem Schwert.
 

 
 
Ein paar Wochen später nahm ein von weither gekommener Reisender im „Einäugigen Piraten“ Quartier. An der Begegnung mit diesem Fremden lag es, dass ich zwei Jahre später Brögesand verließ, um auf Abenteuerfahrt zu gehen.

    
        2.

    An einem windigen Spätsommernachmittag gingen Sven und ich die regennasse Landstraße hinauf zum Gasthof. Das Wasser stand in Pfützen in den Fahrrinnen und spiegelte die über den Himmel ziehenden Wolken. Unsere Kleider waren klamm vor Nässe und wir achteten nicht darauf, ob wir mit unseren Segeltuchschuhen in Pfützen traten. Wir trugen zerschlissene Hemden und Hosen aus grobem Leinen. Svens Hose wurde von einem Ledergürtel gehalten, ich hatte mir einen Strick um die Hüften geknotet. Unsere Bootsmesser trugen wir an der Seite. Ohne die nassen Sachen zu wechseln hatten wir uns zum Wirtshaus aufgemacht, nachdem wir den im Sturm vollgelaufenen Kutter zurück in die Bucht und auf den Strand gesegelt hatten.
 

 
 
Das Unwetter hatte uns auf hoher See überrascht. In aller Frühe waren wir mit unseren Vätern und einigen Männern zum Fischfang hinausgesegelt.
 
Wir waren vollauf mit dem Auslegen der Netze beschäftigt, als Vater rief: „Das Großsegel runter, schnell!“
 
Ich richtete mich auf und da sah ich die Sturmbö heranrasen. Innerhalb weniger Augenblicke wurde der Himmel im Westen schwarz. Die Bö flachte die Wellenkämme ab und trieb fliegende Gischt auf das Boot zu. Olas hieb mit der Axt das Großfall durch, zum Lösen war keine Zeit mehr. Vater zog am Ruder. Schwerfällig begann der Kutter, vor den Wind zu drehen.
 

 
 
Im selben Moment war der Sturm da. Die Bö ergriff das Großsegel und die losgeschlagene Gaffel schwang mit Wucht übers Deck. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken. Sven neben mir taumelte und klammerte sich am Bordrand fest. Die Gaffel hatte ihn am Kopf erwischt. Das Deck bäumte sich auf, schäumendes Wasser spülte übers Deck und die offene Ladeluke hinunter. Das Focksegel blähte sich im Sturm. Unter der Last des Winddrucks krängte der Kutter hart über Lee und tauchte mit der Nase in die See. Ich klammerte mich mit aller Kraft irgendwo fest.
 
Bei allen Sternen, wir kentern!
 
Wasser überall. Kisten und Taue spülten um meine Beine, gingen rechts und links von mir über Bord. Ich erwischte Sven am Hemd, bevor ihn die Flut von den Füßen reißen und über Bord schwemmen konnte. Ich schrie irgendwas in jäher Panik.
 

 
 
Der Wind drückte den Kutter in immer stärkere Schräglage, bis der Bordrand auf Höhe der hereindrückenden Wellenkämme lag. Die Schreie der Männer gingen unter im Tosen des Windes, im Knattern des frei im Wind schwingenden Großsegels. Das Focksegel zerriss mit einem explosionsartigen Knall, der Bug stieg aus den Fluten, der Kutter richtete sich auf und drehte vor den Wind. Keuchend und triefend vor Nässe starrte ich Sven an, der versuchte, auf dem schwankenden Deck auf die Beine zu kommen, mit rudernden Armen nach einer Festhaltemöglichkeit suchend. Ich hielt ihn am Hemd gepackt.
 
„Das Boot ist vollgelaufen, wir sinken!“ brüllte er.
 

 
 
Haushohe Wellen türmten sich auf, schlugen von Achtern in den Kutter. Für einen Moment ließ die Sturmbö nach. Das Großsegel donnerte herab. Die Leinwand klatschte in die Wellen und wieder neigte das Deck sich gefährlich zur Seite. Eine Flut eisigen Wassers brach über mich herein. Mit meiner freien Hand suchte ich verzweifelt nach einem Tau, um nicht mitsamt Sven, den ich immer noch hielt, über Bord gespült zu werden.
 
Stern meiner Geburt! Es ist aus!
 
Harte Fäuste griffen nach dem freischwingenden Gaffelbaum und holten ihn ein.
 

 
 
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kutter sich aufrichtete, um schwer vom hereingeschlagenen Wasser in den Sturmwellen in Richtung Küste zu stampfen. Eisige Regenströme ergossen sich über die See. Vater stand im Heck und hielt mit beiden Händen die Ruderpinne. Die Pfeife war ihm ausgegangen, aber er hielt sie weiter zwischen den Zähnen. Wasser rann ihm aus den Haaren und übers Gesicht. Noch immer kamen Wellen von achtern über. Alle freien Hände lenzten das Wasser in Eimern, Fischkisten, allem, was sich fand, aus dem Schiffsraum außenbords. Ich warf einen flüchtigen Blick übers Deck - niemand schien über Bord gegangen zu sein.
 
Den Sternen sei dank!
 

 
 
Als sich abzeichnete, dass wir den Wettlauf mit den Regengüssen und den hereinschlagendden Wellen gewinnen würden, tanzten mir farbige Kreise vor den Augen. Einen Moment lang hielt ich inne und rang nach Luft, dann packte ich mit schmerzenden Händen den Eimer und lenzte weiter.
 

 
 
Olas und Lonne setzen ein Sturmsegel. Eine halbe Stunde später passierten wir die Klippen vor der Bucht. Der Sturm hatte nachgelassen. Der Regen war bis auf einen feinen, im Wind sprühenden Nieselschleier versiegt. Die Klippen waren nur an den schäumenden, hochschlagenden Wellen erkennbar, doch Vater steuerte den Kutter sicher in die Bucht. Wir sprangen ins Wasser und zerrten das Schiff auf den Strand, wo wir in den Sand fielen und atemlos liegenblieben. Vater setzte sich auf eine am Strand liegende Taurolle und blickte mit unbewegter Miene aufs Meer hinaus.
 

 
 
Sven und ich lagen nebeneinander im Sand und blinzelten nach den dahinjagenden Wolken. Wir hatten ein und denselben Gedanken. 
 
Wir leben.
 
Wäre der Kutter in der ersten Sturmbö gekentert, hätte keiner von uns lebend das Ufer erreicht. 
 

 
 
Nach einer Weile richtete Sven sich auf.
 
„Im „Piraten“ ist es warm und trocken. Geh'n wir rauf ins Wirtshaus.“
 
Wir standen auf, nass wir wir waren, ließen die Männer am Strand mit den herbeilaufenden Frauen diskutieren und gingen hinauf zum Gasthaus.
 

 
 
***
 

 
 
Als wir auf dem gewundenen Karrenpfad auf die Steilküste kamen, blieb Sven blinzelnd stehen.
 
„So was! Wie kommt denn da ein Pferd hin?“
 
Ich hatte den Blick auf die Pfützen vor meinen Füßen gesenkt. Jetzt schaute ich auf. Auf der Wiese vor der Schenke war ein schwarzes Pony angepflockt. Sein Fell dampfte in der feuchten Luft. Eine Filzdecke war über seinen Rücken gebreitet. Das Pony wanderte langsam grasend über die Wiese. Außer den abgemagerten Schindmähren und den kleinen, schäbigen Ponys, welche die Karren der Händler zogen, hatte ich in meinem Leben kein Pferd gesehen. Dieses hier war groß und kräftig. Mit seinem schwarz glänzenden Fell schien es aus einer anderen Welt hierher gelangt zu sein.
 
„Muss wohl ein Reisender im „Piraten“ abgestiegen sein,“ meinte ich.
 
„Was für Reisende reiten auf so 'nem Ross?“ überlegte Sven.
 
„Es ist ein Pony.“
 
„Meinetwegen 'n Pony oder 'n Maultier. Sieht jedenfalls aus wie das Tier von 'nem fahrenden Ritter. Schau, wie sein Fell glänzt.“
 
„Ich glaub', Ritter haben größere Pferde. Und kostbare Pferdedecken. Das Pony hat ja nur 'ne Filzdecke übergeworfen. Ich weiß nicht... Händler reisen so nicht.“
 
Wir dachten beide das gleiche.
 
Sven sprach es aus: „'n Abenteurer?“
 
„Gehen wir rein. Vielleicht kriegen wir ihn zu sehen.“
 

 
 
Der Schankraum des „Einäugigen Piraten“ war ein niedriger, langgestreckter Raum. Die kleinen Pergamentfenster gingen zur Landseite. Bei diesem Wetter drang nur trübes Dämmerlicht in den Raum. Der Holzfußboden war mit feinem Sand bestreut, die Deckenbalken rußgeschwärzt. Die weißgetünchten Wände hatten mit den Jahren eine gelblich-graue Färbung angenommen. Im vorderen Teil des Raums, rings um die Herdeinfassung, waren Steinfliesen in den Boden eingelassen. Über der Herdstelle öffnete sich ein gemauerter Kamin, jedoch bei drückendem Wetter wie heute zog der Rauch unter der Decke durch den ganzen Raum. Über der Glut hing zu jeder Zeit ein großer Kessel. Töpfe und Gerätschaften hingen am Kaminrand rings um die Feuerstelle, an der stets die Wirtin oder eine Magd beschäftigt waren. Auf Regalen an der Rückwand standen Tonkrüge, Teller, Becher und Vorratsgefäße. An drei Seiten waren Bänke um die Herdstelle aufgestellt. Weitere Bänke standen an langen Tischen.
 

 
 
Nach dem Eintreten mussten unsere Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen. Der Schankraum war fast leer. In einer Ecke hantierte der Wirt. Eine Magd rührte im Kochkessel auf der Feuerstelle. Verlockender Essengeruch drang durch den Rauch zu uns. An einem Tisch nahe beim Herdfeuer, mit dem Rücken zu uns, saß ein breitschultriger Mann in einem rostigen Kettenhemd. Er hatte eine von grauem Haar umrahmte Halbglatze. Ein mit verrosteten Metallstreifen verstärkter, spitz zulaufender Lederhelm lag neben ihm auf dem Tisch. Rings um die Stiefel des Fremden bildete sich eine Pfütze. Seine Kleidung troff vor Nässe. Ein riesiges Schwert lehnte neben ihm an der Bank. Es steckte in einer vom Regenwasser dunklen Lederscheide. Der verzierte Griff glänzte silbrig. Das Schwert mochte dreieinhalb Ellen oder noch länger sein. Nie in meinem Leben hatte ich eine solche Waffe gesehen. Der Fremde schlürfte Suppe mit einem Holzlöffel und schien auf nichts sonst in der Schankstube zu achten. 
 

 
 
Wir gingen nach vorn, setzten uns in einigem Abstand von dem Fremden auf die Bank an der Herdstelle und musterten ihn mit verstohlenen Blicken. Mattis, der Wirt, kam uns entgegen. 
 
„Na Jungs, hat's euch bei dem Sauwetter hierher ins Warme verschlagen? Was wollt ihr haben?“
 
In seinem schweißglänzenden Gesicht lag fast etwas wie Erleichterung.
 
„Wir waren auf See,“ sagte ich. „Der Sturm hat uns erwischt, als wir die Netze ausbrachten. Völlig unverhofft. Fast hätte es den Kutter umgeworfen.“
 
Der Fremde schaute von seiner Suppe auf. Ein verfilzter, grauer Bart reichte ihm bis auf die Brust. In seinem breiten, roten Gesicht saß eine gewaltige Nase. Die kleinen Augen verschwanden fast unter borstigen Augenbrauen. Quer über sein Gesicht verlief eine breite Narbe.
 
Mattis erschrak. „Bei dem Wetter wart ihr auf See! Ordurin sei Dank, dass ihr heil zurück seid. Sind alle wohlbehalten?“
 
„Vater hat den Kutter gesteuert. Wir sind mit einem Sturmsegel zurück in die Bucht. Die Fock hat‘s zerrissen und die Netze haben wir verloren.“
 
„Bei Ordurins heiliger Flamme, dein Vater ist ein Pfundskerl, Junge. Nun wärmt euch erst mal. Später müsst ihr erzählen. Was wollt ihr? Heißen Grog?“
 
„Ja, und von deiner Suppe auch was. Ich hab einen Mordshunger.“
 
„Bekommt ihr. Wir haben Rübeneintopf. Ich kann euch auch Schweinespeck reinschneiden.“
 
„Gib nur her.“
 
Ich deutete mit den Augen auf den Fremden und sah den Wirt fragend an. Er machte ein ängstliches Gesicht und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Dore, die Magd, gab uns Tonschalen mit Suppe und hölzerne Löffel. Als der Wirt uns die Tonbecher mit dem dampfenden Grog hinstellte, hob der Fremde seinen Becher und nickte dem Wirt zu. Ich sah überrascht, dass er einen Zinnbecher in der Hand hielt. Zinnbecher rückte der Wirt sonst nur zu besonderen Feiern heraus.
 
„Noch Wein, der Herr?“ Mattis‘ Stimme zitterte leicht.
 
„Von dem roten. Das ist ein Südwein, Tamoliner, wenn mich nicht alles täuscht. Guter Jahrgang. Wo hast du den her?“
 
Der Fremde sprach mit knurrigem, hartem Akzent.
 
Mattis wischte sich verlegen die Hände an seiner speckigen Schürze ab. „Man hat so seine Verbindungen, Herr. Es ist nicht gar so weit bis Klagenfurt. Ich bringe Euch den Wein sofort.“
 
Er verschwand nach hinten.
 
„Aus Klagenfurt eingehandelt? In diesem Kaff?“ knurrte der Fremde.
 
Er musterte uns mit einem langen, aufmerksamen Blick. Ich blickte fest zurück, aber ihn anzusprechen traute ich mich nicht. Der Fremde wandte sich wieder seiner Suppe zu. Er schlürfte geräuschvoll den Rest, dann schob er die Schale in Richtung Herd.
 
„Gib noch,“ knurrte er Dore an. „Und Brot.“ 
 
Dore beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen. Sven und ich löffelten unsere Suppe über die Schalen gebeugt.
 

 
 
An anderen Tagen herrschte im „Einäugigen Piraten“ eine ungezwungene, fröhliche Stimmung, egal, welche Gäste gerade anwesend waren. Heute war es anders. Weder Dore noch wir trauten uns zu scherzen oder auch nur laut zu reden. Seiner Ausrüstung nach zu urteilen schien der Fremde ein Söldner oder Freischärler zu sein. Nach einer Zeit unangenehmen Schweigens, in der nur das Schmatzen und Schlürfen des Fremden zu hören war, kam Mattis mit einem Krug Wein. Er füllte den Becher des Fremden. Als er gehen wollte, hielt der Fremde ihn an Arm fest. Er zog den Arm des Wirts zum Tisch herab, so dass Mattis nichts übrig blieb, als den Weinkrug auf dem Tisch abzusetzen.
 
„Lass mal hier stehen, wird schon alle werden,“ brummte der Fremde, ohne den Wirt anzusehen.
 
Mattis murmelte etwas Unverständliches. Er rieb sich den Arm. Als er einen erneuten Versuch startete, sich zurückzuziehen, winkte der Krieger ihn zu sich heran.
 
„Hör mal, Wirt, ich habe vorhin, als ich an dem kleinen Dorf vorbeigeritten bin, eine Steinhütte gesehen, die wie eine Schmiede aussah. Habe ich recht?“
 
„Ja, Herr, das ist Bredurs Schmiede. Wenn der Herr Bedarf an einem Schmied hat, kann Bredur Euch sicher zu Diensten sein.“
 
„Ich habe keinen Bedarf an einem Schmied, sondern an einer Schmiede. Mein Pony hat sich ein Hufeisen gebrochen. Das muss ich richten. Der Dorfschmied wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich seine Esse benutze?“
 
Mattis machte große Augen. Sven und ich lauschten mit immer größerem Interesse.
 
„Ihr seid ein Schmied?“
 
Der Fremde verzog das Gesicht. „Das Schmiedehandwerk gehört zu meiner Profession. Hör zu, schick deine Magd zu diesem Dorfschmied und sag ihn, dass ich heute Abend seine Esse miete.“
 
„Das wird gar nicht nötig sein, Herr, hier sitzt ja Bredurs junger Sohn. Der kann seinem Vater Euren Wunsch ausrichten.“
 
Der Fremde starrte herüber. 
 
Sven räusperte sich mit rotem Kopf. „Ich kann meinen Vater ja fragen. Und...“ er schluckte und holte Luft, „wenn mein Vater wissen will, wer Ihr seid, was soll ich ihm sagen?“
 
Eine Weile lang maß der fremde Kämpfer Sven mit den Augen. Sven hielt seinem Blick stand. Dennoch merkte ich, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug.
 
„Sag ihm, der Forschungsreisende Zosimo Trismegisto möchte seine Esse mieten,“ bellte der Fremde schließlich.
 
Ich riss die Augen auf. Ein Forschungsreisender? Jemand wie der Autor der „Reisen in die Wetterberge“? Forschungsreisende stellte ich mir als reiche Männer vor, die in wetterfeste Roben gekleidet mit einem Gefolge von Dienern durch die Lande zogen. Dieser dreckstarrende, breitgesichtige Mann mit dem wilden Bart und der Narbe quer übers Gesicht wirkte in seinem verrosteten Kettenhemd so gar nicht wie ein studierter Gelehrter. Er sah nicht einmal so aus, als ob er lesen konnte.
 
Das ließe sich ja feststellen, durchfuhr mich ein boshafter Gedanke.
 
„Das werde ich tun, Herr Tris - Trismeg - “ stotterte Sven.
 
„Trismegisto!“ knurrte der angebliche Forschungsreisende. „Ein altes Adelsgeschlecht, du Grünschnabel. Kannst du nicht kennen. Unser Adelsgeschlecht lebt hoch im Norden.“ 
 
Er setzte den Becher an den Mund und trank ihn in einem Zug leer.
 
„In den Wetterbergen?“ platzte ich heraus, bevor ich nachdenken konnte. 
 
Am liebsten hätte ich mir sofort die Zunge abgebissen. Heißes Blut stieg mir in den Kopf. Der Fremde durchbohrte mich mit seinen Knopfaugen.
 
„Was weißt du Küken von den Wetterbergen?“ Es klang drohend. 
 
Ich hatte keine Lust, mich von einem aus dem Unwetter in unser Wirtshaus hereingeschneiten Wegelagerer einschüchtern zu lassen. Ich hatte gerade einen Sturm auf See überlebt. Und ich hatte schon mehr Sterbende gesehen, als dieser Raubritter ahnte. Der Grog begann seine Wirkung zu zeigen und ich war nicht mehr Herr meiner Gedanken.
 
„Davon hab ich bei Knoblauch gelesen,“ rief ich trotzig.
 
Der Fremde goss seinen Becher voll, setzte ihn an die Lippen und trank ihn ein weiteres Mal in einem Zug aus. Zufrieden wischte er sich den Bart mit dem Ärmel ab.
 
„Aus einer Knoblauchzehe gelesen oder aus dem Handballen oder den Märchen einer alten Dorfhexe gelauscht, keine Ahnung von der Welt, aber vorlaut daher reden,“ murmelte er. 
 
Ich wollte etwas erwidern, aber Sven packte mich am Arm und schüttelte den Kopf. Ich schloss meinen Mund wieder. Jedenfalls hatte ich erfahren, was ich wollte. Von Leonhard Knoblauch - oder hieß er Knobloch? - hatte dieser selbsternannte Forschungsreisende noch nie gehört. Vermutlich konnte er überhaupt nicht lesen. Dass Knoblochs „Reisen in die Wetterberge“ das wertvollste Hauptstück in der Bibliothek jedes Forschers sein musste, davon war ich damals felsenfest überzeugt.
 

 
 
Der Fremde stand umständlich auf. Stehend reichte er trotz seiner kräftigen Gestalt dem Wirt kaum bis zur Schulter, obwohl Mattis kein besonders großer Mann war. Der Krieger goss sich den Rest aus dem Weinkrug ein und schlürfte den Becher aus. Sein Gesicht war rot geworden, aber weder seinen Körperbewegungen noch seiner Sprache war anzumerken, dass er innerhalb einer Viertelstunde einen Krug schweren Wein ausgetrunken hatte.
 
„Zeig mir das Zimmer, Wirt,“ schnauzte er durch den Raum.
 
„Ich bin müde, bin die Nacht durchgeritten. Und dann dieses verdammte Unwetter. Und du,“ fuhr er Sven an, „sag deinem Vater, dass ich heute Abend komme. Vorbereiten braucht er nichts. Nur den Platz an der Esse muss ich haben.“
 
Sven setzte zu einer Antwort an, doch der Kämpfer drehte ihm den Rücken zu, warf sich den Schwertgurt mit dem riesigen Zweihänder über die Schulter und zerrte zwei nasse Satteltaschen unter dem Tisch hervor, denen ein gewaltiger Packen aufgebunden war. Mühelos nahm er das Gepäck, das Sven und ich kaum hätten zu zweit tragen können, über die Schulter und stiefelte dem Wirt hinterher, der ihm unter ständigen Verbeugungen vorausging.
 

 
 
Als die Tür hinter den beiden zugefallen war, blickten Sven und ich uns mit einer Mischung aus Empörung und Faszination an.
 
„Ein adliger Forschungsreisender aus dem hohen Norden?“ höhnte ich.
 
Sven verzog das Gesicht. „Da oben wohnen nur Zwerge und Trolle, soviel ist mal klar.“
 
„Das mit den Zwergen und Trollen sind Märchen, aber dass der ein Forscher ist, halte ich auch für ein Märchen.“
 
„Das ist ein Abenteurer, das sag' ich dir. Genau so sieht der aus.“
 
„Oder ein Wegelagerer, ein Freischärler auf der Suche nach einem Schlachtzug, bei dem er auf eigene Faust Beute machen kann. So stell' ich mir das vor.“
 
Dore setzte sich zu uns und füllte unsere Becher mit Grog.
 
„Er kam mitten aus dem Sturm herein,“ erzählte sie, „brüllte nach was zu essen, einem Zimmer und einem Stall für sein Pony. Dabei haben wir doch gar keinen Stall. Und als Mattis ihm sagte, eine Übernachtung mit Versorgung des Pferds koste vier Kreuzer, da tobte er und schimpfte, in einer Wiesenspelunke wie unserer seien Kost und Logis höchstens zwei Kreuzer wert und das sei von ihm noch großzügig. Und dann bestellte er Wein, und den Landwein wollte er nicht trinken, das sei Essig, sagte er. Und als Mattis den Tamoliner brachte und sagte, der koste dann aber extra, hat er nur böse geguckt.“
 
Grimmig murmelte ich: „Der gehört zu den armen Schweinen, von denen mein Vater immer redet - die nirgendwo zu bezahlen brauchen, weil sie sich mit Gewalt nehmen, was sie haben wollen.“
 
„Hoffentlich zieht der morgen wieder ab,“ sagte Dore. „Ich werd' kein Auge zutun, solange der im Wirtshaus ist.“
 
Ich wandte mich an Sven. „Heute Abend habt ihr ihn an der Backe.“
 
Sven setzte sein Draufgängerlächeln auf, das ich bei ihm gut kannte, wenn es an eine gefährliche Unternehmung ging. 
 
„Bin gespannt,“ sagte er. „Möcht' gern wissen, was für ein Mensch das ist. Ich werd' versuchen, ihm in der Schmiede zur Hand zu gehen. Vielleicht krieg' ich was über ihn raus.“
 
„Das ist gar kein Mensch, das ist ein Ungeheuer,“ schimpfte Dore. „So jemand ist mir in meinem Leben noch nicht begegnet. Die Söldner aus Grünaue sind Engel dagegen!“
 
Ich grinste sie an. „Das sagst du, weil du dir die um den Finger wickeln und ihnen das Geld aus der Tasche ziehen kannst. Aber zum Feind möcht' ich den nicht haben. Morgen musst du mir erzählen, wie es gelaufen ist, Sven. Ich geh runter zum Schrein. Die anderen sind sicher schon beim Dankopfer für die Rettung aus dem Sturm.“
 
Wir sagten Dore, sie solle Essen und Grog anschreiben und traten hinaus in die frische, feuchte Luft.
 

 
 
***
 

 
 
Den Rest Tages verbrachte ich mit den Dorfleuten beim Opferschrein. Wir saßen zusammen und feierten bei Bier und Fischsuppe mit Brot unsere Rückkehr aus dem Sturm.
 

 
 
Gleich bei Sonnenaufgang am nächsten Morgen ging ich zu Bredurs Hütte. Vor der Hütte saß Svens jüngere Schwester Galina. Sie hatte ein Huhn geschlachtet und rupfte es. Ich fragte sie nach Sven.
 
„Er ist noch gar nicht wach,“ erzählte sie. „Vater schläft auch noch. Es dämmerte schon, als sie von der Schmiede hereingekommen sind.“
 
Ich setzte mich neben sie. „Und? Haben sie was gesagt?“
 
Galina machte ein geheimnisvolles Gesicht. 
 
„Die ganze Nacht waren sie in der Schmiede. Sie dachten, ich schlafe, aber ich hab alles mitbekommen, was sie sagten. Ich hatte doch so gewartet, dass sie endlich kommen sollten. Aber zwischendurch muss ich doch geschlafen haben.“
 
Gedankenversunken legte sie die Hände auf das Huhn in ihrem Schoß. 
 
„Als ich den Türriegel hörte, war ich gleich hellwach. Sie sind sofort ins Bett gefallen. Vater murmelte: „Ein Teufelskerl ist das!“ Und Sven sagte: „Das is' 'n brutaler Grobklotz! Und mit dem Bezahlen hat er's auch nicht ernst gemeint. Aber lernen kann man was von ihm.“ Und Vater meinte: „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, dass jemand so mit Eisen und Feuer umgehen kann.“ Sven hat noch gesagt, es wär' unheimlich gewesen. Dann sind sie eingeschlafen. Jetzt schlafen sie immer noch.“
 

 
 
Ich ging zum Strand hinunter und half beim Ausbessern der Boote. Kurz vor Mittag kam Sven mit übernächtigtem Gesicht an den Strand geschlichen. Ich legte das Werkzeug in den Kahn und kletterte aus dem Boot. Wir gingen ein Stück den Stand hinauf und setzten uns ins Ufergras. Sven blickte mich wild an.
 
„Der kann nicht nur schmieden. Gesprochen hat er mit dem Feuer. Und das Feuer hat geantwortet!“
 
Ich blickte Sven aufmerksam an, aber er machte nicht den Eindruck, als wollte er mir einen Bären aufbinden.
 
„Mein Alter sagte, das wär' echte Magie gewesen. Alchimie hat er es genannt, obwohl er vorher noch nie einen Alchimisten bei der Arbeit gesehen hat.“
 

 
 
In trockenen Worten schilderte Sven, was sich in der Nacht zugetragen hatte. 
 

 
 
In der Abenddämmerung war der stämmige Krieger in der Schmiede erschienen. Sven und sein Vater waren gerade dabei, die Werkzeuge aufzuräumen und hatten schon gedacht, der Fremde hätte es sich anders überlegt, als er in seinen regennassen Stiefeln hereinpolterte. Er hatte das Kettenhemd abgelegt und war mit einem fleckigen Leinenwams bekleidet. Den Zweihänder trug er auf dem Rücken. Svens Vater meinte vorsichtig, auf dem kurzen Weg vom Gasthof zum Dorf gäbe es keine Diebe, hier lebten nur friedliche Menschen, aber der Krieger knurrte, auf Reisen solle man niemals irgendwohin gehen, ohne seine Waffe mitzunehmen.
 

 
 
Rasch blickte er sich in der Schmiede um, griff sich das Werkzeug und begann, das Feuer in der Esse zu schüren. Als er Roheisen für ein neues Hufeisen forderte, wagte Bredur, ihm einen Preis zu nennen. Der Fremde erwiderte nichts darauf. Er sah Svens Vater mit böse funkelnden Augen an. Das Hufeisen hatte er in wenigen Minuten geschmiedet, nicht ohne über die miserable Qualität des Eisens zu fluchen. Sven hatte angeboten, ihm zur Hand zu gehen und nach einem langen, misstrauischen Blick hatte der Kämpfer ihm erlaubt, auf sein Kommando hin den Blasebalg zu betätigen und das Werkzeug anzureichen.
 

 
 
Der Fremde ging unglaublich geschickt vor. Nach kürzester Zeit hatte er das vor der Schmiede angebundene Pony beschlagen. Er wollte bereits gehen, als Sven seinen Mut zusammen nahm und ihn fragte, ob er sich nicht noch kurz ein Beil ansehen könne, das Sven selbst geschmiedet hatte, und ob er ihm nicht zeigen könne, wie es vielleicht noch verbessert werden könne. Als Bezahlung sozusagen, fügte er hinzu.
 
Der Fremde sah ihn wütend an, aber dann band er sein Pony wieder an und knurrte: "Na, dann zeig mal, was du da verbrochen hast."
 

 
 
Sven zeigte ihm sein vor kurzem angefertigtes Erstlingsstück, auf das er ungeheuer stolz war. 
 
Der Fremde drehte es zwischen den Händen und murrte: „Für ein Zimmermannsbeil ist es zu leicht und für eine Streitaxt zu plump. Was soll das sein?“
 
Sven stotterte vor Schreck irgendetwas. Bredur bemerkte leise, dass sie für die Fahrten auf die See leichte Beile bräuchten. Der Krieger blinzelte spöttisch.
 
„Ist mir doch egal, wofür ihr eure Äxte braucht,“ brummte er. „Ich will auch gar nicht wissen woher der Gastwirt da oben den Tamoliner Südwein hat. Wird wohl als Strandgut angespült worden sein. Aber als Streitaxt taugt das hier nichts. Fach mal das Feuer an!“
 

 
 
Mit klopfendem Herzen bediente Sven den Blasebalg, während sein Vater verstohlen aus dem Hintergrund zuschaute. Doch der stämmige, untersetzte Reisende war nicht zufrieden.
 
„Heißer, so wird das nichts,“ fauchte er Sven an. 
 
Schließlich riss er ihm den Blasebalg aus der Hand und blies selbst die Glut an, bis die Kohle weiß glühte und Funken von der Esse stoben.
 
„Nun mach!“ 
 
Er gab Sven den Blasebalg zurück.
 
Sven arbeitete unter den gebellten Anweisungen des Fremden, bis ihm der Schweiß von der Stirn troff, aber erst eine halbe Stunde später nahm der Krieger die Beilklinge mit der Schmiedezange und grollte: „So kann's gehen. Nicht nachlassen, nur weiter, weiter!“
 

 
 
Die Glut beleuchtete von unten das breite Gesicht des fremden Schmieds. Funken sengten seine Augenbrauen an. Sein Bart begann zu schwelen. Er schien es nicht zu bemerken. Als er das rotglühende Metall mit dem Hammer zu bearbeiten begann, schüttelte er missmutig den Kopf.
 
„Das Eisen ist zu spröde. Es taugt nicht zum Waffenstahl. Schau her, siehst du?“ 
 
Sven sah gar nichts. Er konnte vor Erschöpfung kaum die Augen offen halten.
 

 
 
Jenseits des Feuerscheins war es stockdunkel. In der Finsternis glühte rot das Eisen auf dem Amboss, von den Schlägen des Kämpfers bearbeitet. Von seiner gedrungenen Gestalt waren nur schattenhafte Umrisse zu erahnen. Nur wenn er an die Esse trat, leuchtete sein Gesicht mit den blitzenden Augen im Dunkel auf. Sven wusste nicht mehr, ob er wach war oder ob er die Szene bereits im Traum erlebte.
 

 
 
Wieder und wieder wanderte die Beilklinge in die Esse. Stunden vergingen. Der Krieger bearbeitete das Eisen mit dem Hammer, drehte, wendete es, brachte es erneut zum Glühen, beim geringsten Nachlassen von Sven grobe Flüche hinausschreiend. Und dann kam der Moment, in welchem er, die Augen auf das leuchtende Eisen gerichtet, fremde Worte murmelte. Mit durchdringender Stimme wiederholte er wieder und wieder dieselben Worte in einer hart klingenden fremden Sprache. Seine Stimme klang hohl und mit einem Mal war es, als ob seine Stimme lauter würde, als ob aus dem Dunkel ein Echo widerhallte. Die Glut flammte auf und in dem Moment erschien in der lodernden Flamme das Gesicht. Es war kein menschliches Gesicht. Seine Furcht einflößende Fremdartigkeit erinnerte an kein lebendes Wesen. Das Feuer schien selber lebendig geworden. Das Gesicht antwortete dem Schmied in derselben fremden Sprache. Unverwandt auf das Metall starrend riss der Krieger die Klinge aus dem Feuer und bearbeitete sie unter gleichmäßigen Schlägen auf dem Amboss, wieder und wieder die gleichen Worte murmelnd, als wolle er dem Eisen befehlen. Seine Stimme jagte Sven Schauer über den Rücken. 
 

 
 
In den Fenstern dämmerte das erste Blau des nahen Morgens, als der Krieger die Beilklinge ins Wasser tauchte und zischender Dampf die Schmiede füllte. Feierlich nahm er die Klinge aus dem Wasser und hielt sie Sven entgegen. Ein kaltes blaues Glühen ging von dem Metall aus.
 
„Da hast du deine Waffe!“
 
Sven konnte kein Wort erwidern. Der Schreck saß ihm in den Knochen. Trotz der Hitze in der Schmiede zitterte er am ganzen Leib. Höhnisch blickte der Fremde ihn an. Svens Vater verneigte sich fast bis zum Boden, nannte den Krieger einen „hohen Herrn“ und „wahren Meister“ und überschüttete ihn mit Ehrerbietungen. Der Krieger meinte nur trocken, die Klinge sei ein Vielfaches des erbärmlichen Hufeisens wert und dass man nun wohl quitt sei.
 
„Hat gut getan, mal wieder an der Esse zu arbeiten. Unterwegs komme ich selten dazu,“ knurrte er.
 
Es schien Sven, als wäre der Ansatz eines Schmunzelns in seinem narbenversehrten Gesicht zu sehen. Bredur murmelte unter ständigen Verbeugungen, man stünde hoch in der Schuld des Herrn. Ob er sich dennoch erlauben dürfe, den Herrn zu fragen, ob er nicht noch ein wenig bleiben könne, um Bredurs Sohn für ein paar Tage in die Lehre zu nehmen? Der Fremde kniff die Augen zusammen. Vielleicht wäre es sowieso besser, wenn er für einige Zeit untertauchen würde, murmelte er. Er grinste listig und meinte, wenn Bredur für Kost und Logis im Gasthof „Zum einäugigen Piraten“ für ihn aufkäme, könne man sich einigen.
 

 
 
„Ich werd' in den nächsten Tagen wohl jede Nacht bis zur letzten Nachtstunde in der Schmiede stehen,“ stöhnte Sven. 
 
Er hatte sich im Sand ausgestreckt und schaute in den wolkenverhangenen Himmel.
 
„Aber mein Alter meint, bei diesem Krieger-Alchimisten kann ich mehr lernen, als er mir in seinem ganzen Leben beibringen kann. Die Streitaxt musst du dir ansehen, die er geschmiedet hat. Die Klinge glüht im Dunkeln, verstehst du? Obwohl sowas eigentlich nicht möglich ist. Dieser Zosimo meint, wir sollen einen Eschenholzschaft besorgen. Dabei gibt es an der ganzen Küste kein Eschenholz.“
 
„Zosimo nennst du ihn?“
 
„Zum Schluss hat er mir die Hand gegeben und nach meinem Namen gefragt. Und sagte, ich soll Zosimo zu ihm sagen. Auf Ehrenbezeigungen lege er keinen Wert. Mein Alter scharwänzelte trotzdem um ihn herum und nannte ihn den „hochwohlgeborenen Herrn Trismegisto“. Beim Gehen hat er mir fast die Hand zerquetscht mit seinem Händedruck.“
 
Mir kam eine Idee.
 
„Hör mal, Sven. Wenn du jetzt sowieso jede Nacht in der Schmiede bist - könnt ihr da nicht mein Schwert auch ein bisschen ausbessern? Du weißt doch, das schartige Ding von dem Söldner.“
 
„Weiß nicht. Er meinte, so was wie heute Nacht kann er mir nicht beibringen. Er will mir zeigen, wie man Waffenstahl herstellt und wenn ich mich geschickt anstelle und nicht jedes Mal zwei Stunden brauche um die Glut anzufachen, könne ich ihm am Ende vielleicht beim Schmieden einer Dolchklinge zur Hand gehen. Hörte sich nicht so spannend an.“
 
Ich blieb hartnäckig. „Aber könnt ihr nicht vielleicht trotzdem ein bisschen an meinem Schwert arbeiten?“
 
„Frag ihn doch selbst. Wirst ja sehen, was er dir antwortet,“ brummte Sven.
 

 
 
***
 

 
 
Am Nachmittag gürtete ich mein Schwert um und ging zum Gasthof. Wenn Sven eine magische Waffe hatte wie im Märchen, dann wollte ich auch eine haben. Eigentlich glaubte ich ihm nicht, von wegen Glühen im Dunkeln und so. Aber der alte Narun meinte, das Schwert, das er mir gegeben hatte, tauge nichts mehr. Möglicherweise konnte dieser reisende Waffenschmied die Klinge ausbessern.
 

 
 
Zosimo Trismegisto war der einzige Gast in der Wirtsstube. Er saß auf der Bank am Fenster mit einem Zinnbecher und einem Krug Wein neben sich. Der Zweihänder lehnte neben ihm am Tisch. Der Schwertgriff glänzte im Nachmittagslicht. Sella war am Herd beschäftigt. Ich nickte ihr zu und sie lächelte zurück. Als ich mich dem Fremden näherte, stutzte ich. Vor ihm lag ein großes, aufgeschlagenes Buch.
 
Ich trat an den Tisch. „Lest Ihr in dem Buch?“
 
Der rotgesichtige Fremde schaute auf. Er schien sich an mich zu erinnern.
 
„Nee,“ grollte er drohend. „Ich schnüffle nur den Papierstaub, du Seeräuberbengel! Das kitzelt so schön in der Nase.“
 
Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.
 
„Ich... ich kann nämlich auch lesen.“ 
 
Ich kam mir entsetzlich dumm vor. Zosimo musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich hasste diese Art des Fremden, einen mit den Augen Maß zu nehmen, als sei man eine zum Verkauf stehende Ziege.
 
„So?“ knurrte er. „Lies mal vor!“
 
Er hielt den Ledereinband hoch, so dass ich den Titel sehen konnte. Das brüchige Leder roch alt. „Kommentar der Runentafelfragmente des Wettergebirges - niedergeschrieben von Eusebius Multhaupt im Jahre Vierzehnhundertfünfunddreißig“ war in altmodischen, vergoldeten Lettern auf den Einband geprägt. Das Buch war über fünfhundert Jahre alt! Ich las den Titel laut vor. Der „Forschungsreisende“ sagte vor Verblüffung gar nichts. Offenbar war es mir gelungen, ihm die Sprache zu verschlagen. 
 
Mich für einen Dorftölpel halten! Dir werde ich es zeigen. 
 
„Das Wettergebirge,“ sagte ich gelangweilt, „sind das nicht die nordwestlichen Wetterberge, von denen Leonhard Knoblauch schreibt?“
 
Der Mund des reisenden Gelehrten wurde zu einem Strich.
 
„Der Verfasser heißt Knobloch, du Grünschnabel. Hast du von seinen „Reisen in die Wetterberge“ nur gehört, oder hast du darin gelesen?“
 
„Ich hab das ganze Buch gelesen. Mehrmals!“
 
„Aha? Was schreibt er denn, der Leonhardt Knobloch?“
 
„Er beschreibt die Westküste im Norden, alte Königreiche und so, das Reich Barhut...“
 
Der Reisende fixierte mich. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Räuberisches.
 
„Natürlich schreibt er auch viel Sagenhaftes. Von Zauberern, Zwergen und Hexen...“
 
„Man muss nicht alles, was man nicht kennt, als Märchen abtun, Junge.“
 
„Na ja schon, aber glaubt Ihr etwa an Zwerge?“
 
Das ohnehin rote Gesicht des Fremden verfärbte sich ins Dunkelrot.
 
„Ob ich an Zwerge glaube?“ brüllte er.
 
Er beugte sich über den Tisch, als wollte er auf mich losgehen. Ich dachte, gleich würde er mich mit den Fäusten traktieren, aber stattdessen nahm er einen großen Schluck aus seinem Weinbecher, goss sich den Rest aus dem Krug ein und kippte ihn in einem Zug herunter. Sein Gesicht glühte.
 
„Na, wenn schon,“ murmelte er. „Noch nie in seinem Leben aus dem Heimatkaff rausgekommen, gerade mal ein paar Meilen auf See hinaus. Da kann man nichts anderes erwarten.“
 
Wie zur Besinnung gekommen fixierte er mich. „Wo hast du das Buch gelesen?“
 
Mir wurde mulmig. „Ich... das Buch gehört meinem Vater.“
 
„Soo - deinem Vater! Dein Vater ist Fischer, nicht wahr?“
 
„Mein Vater hat mir Lesen beigebracht. Wenn man lesen kann, wird man nicht ständig übers Ohr gehauen. Nur, weil wir Fischer sind, sind wir noch lange keine Dummköpfe! Mein Vater hat mehrere Bücher.“
 
„Was hat er denn noch für Bücher, dein Vater?“
 
„Ach, ganz Verschiedenes. Eine „Grammatik der Alten Hochsprache“ oder so ähnlich, eine Beschreibung der Westküste für Seefahrer...“ ich stockte. 
 
Was ging das diesen Fremden überhaupt an?
 
„Die Grammatik der alten Hochsprache, die solltest du lesen, wenn du ein Gelehrter sein willst. In der alten Hochsprache eures Reichs sind viele wissenschaftliche Werke verfasst. Aber hör mal, ich kaufe deinem Vater den Knobloch ab. Er soll mir den Preis nennen. Sag ihm das!“
 
„Ich... ich glaube nicht, dass er seine Bücher verkaufen will. Wir haben genug Geld, uns fehlt nichts, und...“
 
„Außer ein paar vernünftigen Waffen fehlt euch hier nichts, was? Wo hat dein Vater seine Bücher überhaupt her, du Rotzlümmel?“
 
Mein Puls hämmerte, aber ich ließ mich nicht einschüchtern. „Und wo habt Ihr das Buch da her?“
 
Zosimo blickte mich an, schaute auf das vor ihm liegende Buch, blickte wieder mich an. Plötzlich lachte er los, ein kehliges, hässliches Lachen.
 
„In der Universität zu Klagenfurt gibt es einen buckligen, gichtkranken Bibliothekar, der würde mich gerne auf dem Marktplatz gevierteilt sehen, wenn er wüsste, wo dieses Buch jetzt ist. Ein schräger Kauz war das. Es hat mich all meine Überredungskunst und Unmengen an Bestechungsgeldern gekostet, in diese Bibliothek hineinzugelangen. Fast meine ganze Reisekasse ist dabei draufgegangen. Ein komisches Verhältnis hatte der zu seinen Büchern. Hat mit ihnen geredet, sie gestreichelt... War nicht ganz leicht, da weg zu kommen, hätte mich um ein Haar meinen Kopf gekostet. Deshalb muss ich mich jetzt ein paar Tage in eurem Kaff verstecken, bevor ich auf den Reichsstraßen wieder halbwegs sicher reisen kann.“
 
Er lehnte sich zurück. „Für Wissenschaft und Forschung muss man manchmal unangenehme Dinge in Kauf nehmen, Junge. Frag deinen Vater, was er für das Buch haben will. Ein vernünftiges Enterbeil, zum Beispiel?“ 
 
Er beugte sich wieder vor, gieriges Leuchten in den Augen. „Ich brauche das Buch für meine Nachforschungen, verstehst du? Ich bin verschollenen Geheimnissen meines Volks auf der Spur, oben in den Wetterbergen. Ich brauche jeden Hinweis, den ich bekommen kann.“
 
Mir kam eine Idee. „Ich kann ja mit meinem Vater sprechen...“
 
Er sah mich drohend an. „Das solltest du tun, Junge. Ich reise nicht ohne dieses Buch ab!“
 
Ich schluckte. „Ich meine, ich hab nämlich ein Schwert...“
 
Er sah an mir herab. „Seh' ich. Pass auf, dass du nicht drüber stolperst, wenn du losläufst.“
 
Wütend fuhr ich diesen Raubritter an. „Ihr habt doch angeboten, eine Waffe für das Buch zu schmieden. Wenn Ihr dieses Schwert ausbessert - so wie das Beil, das Ihr heute Nacht für Sven Bredursohn geschmiedet habt - dann lässt mein Vater ja vielleicht mit sich reden.“
 
„Er täte besser, mit sich reden zu lassen. Aber zeig das Ding mal her.“
 
Ich reichte ihm die schartige Waffe. „Es taugt nicht mehr viel. Hat mir ein alter Söldner überlassen dafür, dass ich ihm Lesen beigebracht habe.“
 
Er drehte das Schwert hin und her, betastete die Klinge. „Nein, das ist kein schlechtes Schwert. Solide, traditionelle Arbeit. Guter Stahl. Dein alter Söldner hatte keine Ahnung, was er da weg geschenkt hat. Ein bisschen abgenutzt ist die Klinge. Aber das kriegen wir schon wieder hin.“
 
Er schaute mich an. „Abgemacht. Ich schmiede dir hieraus eine Klinge, wie du sie noch nicht gesehen hast, und du erklärst deinem Vater, dass ich ihm den Leonhard Knobloch abkaufe, klar?“
 
„Am besten Ihr sprecht selbst mit ihm. Er legt großen Wert auf seine Bücher.“
 
„Wie du willst. Wie heißt du?“
 
„Leif Brogsohn.“
 
Er sah mich nachdenklich an. „Leif Brogsohn - solltest mich mal besuchen kommen auf meinem Rittergut an der Küste des Wettergebirges. Junge Abenteurer, die lesen und kämpfen können, kann ich für meine Forschungsreisen gebrauchen. Dazumal, wenn sie so mutig und respektlos sind, wie du!“
 
Ich war nicht sicher, ob das ein Kompliment sein sollte. Ich stotterte, Sven und ich wollten sowieso von hier fort und dass wir schon immer Abenteurer werden wollten. Zosimo Trismegisto lachte nicht.
 
„Kommt nach Dwarfencast,“ sagte er. „Überlegt es euch. Ich habe bessere Aufgaben für euch, als Handelsschiffe auszuplündern.“
 

 
 
***
 

 
 
Knapp einen Monat blieb der forschungsreisende Alchimist Zosimo Trismegisto im „Einäugigen Piraten“ zu Gast. Jeden Abend erschien er in Bredurs Schmiede und bis zum Morgengrauen musste Sven ihm zur Hand gehen. Nach einigen Tagen hatte Sven schwarze Ringe unter den Augen. Von Tag zu Tag wurde er blasser und gereizter. Bredur und Mattis stritten sich täglich über die Kosten für den Südwein, den der Alchimist krügeweise trank, ohne dass ihm die Mengen schweren Weins anzumerken gewesen wären. Er kam zu meinem Vater und verhandelte mit ihm über den Preis für Leonhard Knoblochs „Reisen in die Wetterberge“. Mit unbewegtem Gesicht zog mein Vater an seiner Pfeife und hüllte sich in Tabakrauch, während Zosimo tobte und schrie. Aber endlich einigten sie sich. Als Zosimo Trismegisto Brögesand verließ, gab es in jedem Haushalt ein gut handhabbares, scharfes Enterbeil.
 

 
 
Am vierten Tag nach der Ankunft Zosimos in Brögesand brachte mir Sven mein Schwert. Er ließ sich auf die Bank vor unserer Hütte fallen und lehnte sich mit dem Kopf an die Wand.
 
„Wenn er noch lange bleibt, werd' ich vor Erschöpfung verdorren,“ stöhnte er mit geschlossenen Augen.
 
Ich hörte ihm nicht zu. Ungläubig hielt ich mein Schwert in der Hand. Die Klinge glänzte im Tageslicht. Sie war glatt und scharf. Seltsam leicht lag das Schwert in meiner Hand. Ich stand auf und machte einige der Paraden, die Narun mir beigebracht hatte. Mit müheloser Schnelligkeit fuhr das Schwert durch die Luft. Mir war, als begriffe ich mit einem Mal, was der Söldner mir mit seinen plumpen Übungen vermitteln wollte. Als wisse die Klinge, was sie zu tun hätte. Ein Gefühl von Stärke und Zuversicht durchströmte mich. Verwirrt legte ich das Schwert auf die Bank. Der Wind fuhr durch meine Kleidung, es wurde kühl. Das Gefühl war verschwunden. Aber sobald ich die Klinge aufnahm, war es wieder da.
 
„Das ist irre,“ murmelte ich. „Ich glaub' das nicht!“
 
„Du würdest so manches nicht glauben, was da in der Schmiede abgeht,“ stöhnte Sven. „Wenn der weg ist, hab ich graue Haare, das ist mal sicher.“ 
 
Ich schaute ihn an. Mit müdem Gesicht und geschlossenen Augen lehnte er an der Hauswand. Brandflecke waren auf seinen Ärmeln und seiner Hose. Von grauen Haaren war in seiner dunklen, widerspenstigen Mähne noch nichts zu sehen.
 

 
 
***
 

 
 
Drei Wochen später an einem windigen Nachmittag betrat ich, wie häufig in den letzten Tagen, die Gaststube des „Einäugigen Piraten“. Sie war leer. Zum ersten Mal, seit er in Brögesand aufgetaucht war, saß Zosimo nicht über sein Buch gebeugt am Fenster, den Krug Wein neben sich, einen Zinnbecher in der Hand, mit dem Finger murmelnd über die Zeilen fahrend. Er sei am frühen Morgen aus der Schmiede zurückgekehrt, erzählte mir die Wirtin, hatte seine Sachen gepackt, sein Pony gesattelt und war abgereist. Ohne einen Abschiedsgruß, ohne jeden Dank für die geduldige Bewirtung. Im Kettenhemd war er in den Sattel gestiegen, sein großes Schwert auf dem Rücken, hatte den Helm festgezurrt und war losgeritten, ohne sich noch einmal umzusehen.
 

 
 
Die Wirtin zeigte mir einen Brief, den er dagelassen hatte. Auf dem Umschlag standen Svens und mein Name. Es war ein kleines Stück zusammengefaltetes Papier, mit Wachs zugeklebt. Ich öffnete den Brief. In einer eckigen, fremd anmutenden Schrift stand da:
 

 
 
 Die Überbringer dieses Schreibens, Sven Bredursohn und Leif Brogsohn aus Brögesand, sowie deren Gefährten, haben jederzeit Zutritt zu Burg Dwarfencast, als auch freie Kost und Logis daselbst.
 
 Ich heiße sie zu jeder Zeit als meine Gäste willkommen, um mich bei meinen Nachforschungen und Reisen zu unterstützen. Einen wohlwollenden Lohn stelle ich ihnen in Aussicht.
 


 
 Zosimo Trismegisto, Burgherr von Dwarfencast
 


 
 P.S. Nach Dwarfencast gelangt man von Torglund auf der Reichsstraße zwanzig Tagesmärsche nach Norden gehend. An der Grenze des Kaiserreichs befindet sich an der Westküste das Fischerdorf Lüdersdorf. Von dort sind es noch wenige Stunden Fußmarsch die Küste entlang nordwärts bis nach Dwarfencast.
 
 
 
 
Das Schreiben war mit einem roten Siegel versehen, auf dem etwas zu sehen war, das aussah wie eine Flamme, die von Weinreben umgeben war.
 

 
 
In den kommenden Monaten sprachen Sven und ich häufig über das Rittergut Dwarfencast, über den Alchimisten oder Raubritter Zosimo Trismegisto und was für Abenteuer uns wohl im Norden erwarten würden, sollten wir uns tatsächlich aufmachen und der Einladung dieses merkwürdigen Forschers folgen.
 

 
 
Aber was uns zwei Jahre später dazu brachte, Brögesand zu verlassen und nach Norden aufzubrechen, war nicht das Einladungsschreiben des fremden Burgherren. Der Anlass dafür war Katrina.

    
        3.

    Zwischen den am Dorfausgang aufgebauten Tischen rannten fröhlich kreischende Kinder umher.
 
„Die Händler kommen!“
 
Frauen brachten Bier und Met, Männer stellten Kisten und Fässer auf und entfalteten Segeltuchbahnen, auf denen sie Beutegut auslegten. Ich saß abseits an einer Hauswand und betrachtete das Klappmesser, das ich in der Nacht einer Seemannsleiche abgenommen hatte, bevor Sven und ich den toten Matrosen in einen Kahn wuchteten und ihn zusammen mit weiteren Leichen Erschlagener und Ertrunkener aus der Bucht ruderten. 
 

 
 
Nördlich der Bucht klaffte in der Steilküste ein kaum zwei Manneslängen breiter Spalt, an dessen Ende sich eine vom überhängenden Ufer aus nicht zu sehende Grotte befand. Wir nannten sie die Knochengrotte. Bei Flut lag der Eingang zu der Höhle größtenteils unter Wasser, doch bei Ebbe konnte man mit einem schmalen Ruderkahn hineinfahren, wenn man geschickt genug war, das Boot in der Brandung durch den Felsspalt zu steuern. 
 

 
 
Als wir den mit Leichen beladenen Kahn bei Morgengrauen im Licht einer Fackel in die Höhle manövrierten, begann das Wasser in der Grotte rings um das Boot in wimmelnder Bewegung zu schäumen. Scharfe Zähne griffen die ins Wasser klatschenden Leichen und zogen sie hinab. Das Wasser verfärbte sich dunkel vom Blut.
 
„Pass auf, dass wir nicht kentern. Moränen fressen einen lebenden Menschen genauso schnell wie eine verfluchte Matrosenleiche.“ 
 
Sven keuchte, während wir die steifen Körper über den Bordrand wuchteten. Viele hatten klaffende Wunden. Ihre Kleidung hing in Fetzen. Als wir fertig waren, hob ich die Fackel und leuchtete den hinteren Teil der Höhle aus. Auf einem schmalen Sandstreifen lagen zersplitterte Knochen und Schädel, tiefbraun und halb vom Sand begraben die ältesten, viele Knochenteile aber noch weiß und rötlich verfärbt vom heraustretenden Mark.
 
„Nichts wie raus aus der verpesteten Luft,“ knurrte Sven.
 
Es roch nach Leichen, Blut und faulem Wasser.
 
„Warte noch.“ Ich hielt die blakende Fackel hoch. 
 
Um uns schäumte blutiges Wasser.
 
„Das hier ist unser Opferschrein,“ flüsterte ich. „Der Schrein oben im Dorf, die Strohhütte mit der Stele des „Herrn der Bucht“ - damit betrügen wir uns doch bloß selbst. Unsere wirkliche Opferstätte - das ist hier!“
 
Wir blickten uns an. Das flackernde Fackellicht färbte Svens Gesicht orangerot.
 
„Lass uns abhauen.“ Sven griff sein Ruderpaar.
 
Ich war mir nicht sicher, was er meinte. Ich dachte an den Bund, den wir vor zwei Jahren geschlossen hatten. Ich senkte die Ruder ins Wasser und wir manövrierten den Kahn hinaus in den Wind und die brechenden Wellen.
 

 
 
***
 

 
 
Ich klappte das Messer zu und steckte es in die Hosentasche. Es hatte einen schön geschwungenen, glatten Griff aus gelblich-weißem Material, härter als Knochen. 
 
Vielleicht Elfenbein, dachte ich. Dann musste es sehr wertvoll sein. Wo der Junge es wohl her hatte? Er war kaum älter gewesen als ich selbst. Er hatte einen so erstaunten, fassungslosen Ausdruck im Gesicht gehabt, die glasigen Augen weit aufgerissen. Als wollte er nicht glauben, dass er schon tot war.
 

 
 
Ich zwang mich, an anderes zu denken. Die Händlerkarawane hatte das Dorf erreicht. Knechte nahmen die Planen von den Wagen. Es waren magere Jungen in abgerissenen, schmutzstarrenden Lumpen, barfuß die meisten. Bärtige Männer mit Spießen in den Händen und langen Dolchen in den Gürteln sammelten sich um einem Tisch. Ihre Kleider waren kaum besser als die Lumpen der Krämersknechte. Sie trugen löchrige alte Lederstiefel. Gierig griffen sie nach den Bierkrügen und stürzten das Bier hinunter. Ihre Gesichter waren müde. Die Krämer waren wenig besser gekleidet in langen Filzmänteln und mit soliden, wenn auch abgetragenen Stiefeln. Viele trugen ein Schwert an der Seite. Sie stellten sich zu den Männern des Dorfs. Man tauschte Belanglosigkeiten aus, bevor der Handel begann.
 

 
 
Neben mir ließ Sven sich schwerfällig auf die Bank fallen. Er hielt mir einen Krug Met hin. Wir tranken und beobachteten das Treiben bei den Karren und Planwagen.
 
„Warst du bei Lonne?“
 
Sven nickte grimmig.
 
„Wie geht's ihm?“
 
„Das Bein sieht schlimm aus. Völlig verdreht, der Knochen schaut raus. Lonne ist nicht bei Sinnen, faselt unsinniges Zeug.“
 
Sven nahm einen tiefen Schluck Met.
 
„Wer hätte auch damit gerechnet,“ schimpfte er los, „dass die Teufel noch kämpfen, während ihr Kasten absäuft! Wie die Berserker haben die um sich geschlagen. Mit Messern und Äxten und Bootshaken! Einer hätte mich beinahe am Kopf erwischt. So was hab ich noch nicht erlebt!“
 
„Die wussten, das wir sie tot machen,“ murmelte ich. „Wollten halt auch nur leben.“
 
Schweigend starrten wir vor uns hin.
 

 
 
„Schau dir die mal an - die Frau auf dem Wagen da drüben!“
 
Ich blickte in die Richtung, die Sven zeigte. Eine Frau unter den Krämern war ungewöhnlich. Von einem Planwagen stieg eine junge Frau herab und blickte sich neugierig um. Sie stand aufrecht und bewegte sich wie selbstverständlich zwischen den Karawanenleuten, als wäre es das Normalste der Welt für ein Mädchen, auf einem Planwagen in ein Seeräubernest zu reisen. Ihr Aussehen passte nicht zu den zerlumpten Gestalten der Karawane. Sie trug ein sauberes Leinenkleid in hellen Grün- und Grautönen, einen Ledergürtel, an dem ein Beutel befestigt war und Lederschuhe. Ihre flachsblonden Haare hatte sie an den Seiten zu schneckenförmigen Zöpfen zusammengerollt. Ihr Gesicht und ihre Hände waren sonnengebräunt aber sauber, wodurch sie sich auffällig von allen Umstehenden unterschied. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie zerlumpt und ungewaschen ich selbst aussah, obwohl mir das sonst ganz normal vorkam. Dem Augenschein nach musste das Mädchen Anfang zwanzig sein. Bestimmt roch sie nach Seife, schoss es mir durch den Kopf - wie die Mägde im „Einäugigen Piraten“, aber vielleicht weniger nach Rauch und Küche.
 

 
 
Der Blick der jungen Frau wanderte in unsere Richtung. Sie schaute Sven an, dann mich. Ihr Gesichtsausdruck war offen und furchtlos, ganz anders als derjenige der Mädchen des Dorfs, die immer die Augen niederschlugen, wenn sie mit einem redeten. Ich blickte zurück. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, auf See zu sein. Das Mädchen kam auf uns zu.
 
„Mach den Mund zu!“ raunte ich Sven zu.
 
„He, Jungs!“ 
 
Um die Lippen der jungen Frau spielte ein leichtes Schmunzeln. Ihre Stimme war fest, aber nicht unfreundlich. 
 
„Gibt es in eurem Dorf eine Heilerin? Eine Kräuterkundige oder so?“
 
„Was?“ murmelte Sven.
 
Das Mädchen grinste. Sie schien sich ein Lachen zu verbeißen.
 
Ich holte Luft. „Ja sicher, Mara ist unsere Heilerin. Die Alte, die da drüben bei den Frauen steht.“
 
Das Mädchen schaute in die Richtung, die ich ihr wies, und nickte mir zu. „Danke.“ 
 
Sie ging zu den Frauen hinüber, die sich im Schatten eines Hausdachs unterhielten. Sven schaute mich an, als wäre er eben aus einem Traum aufgewacht. 
 
„Was war das denn?“ flüsterte er.
 
Ich hatte noch immer den Eindruck, zu schwimmen.
 
„Ich möcht' zu gern wissen, wo die herkommt“, meinte ich.
 

 
 
Das Mädchen stellte sich zu den Frauen. Unter den Dorffrauen begann eine heftige Diskussion. Laute Stimmen drangen herüber, aber es war nicht zu verstehen, worum es ging. Nach kurzer Zeit verschwanden Mara, das Mädchen und zwei, drei weitere Frauen zwischen den Hütten. Svens Schwester kam zu uns gerannt.
 
„Die fremde Frau hat gesagt, sie ist eine Feldscherin,“ rief sie aufgeregt.
 
Galina setzte sich neben Sven auf die Bank. 
 
„Sie hat Mara gefragt, ob wir Kranke oder Verletzte im Dorf haben,“ sprudelte sie los.
 
„Mara hat ihr von Lonne erzählt. Jetzt sind sie gegangen, damit die Fremde sich das kaputte Bein ansieht.“
 
Galina war ganz außer Atem. „Sie sagte, sie wäre bis vor kurzem bei einer kaiserlichen Armee gewesen, die in ein aufrührerisches Grenzfürstentum unterwegs ist. Sie hat auch den Namen von dem Fürstentum gesagt, aber den hab ich mir nicht gemerkt. Adlerhorst oder so. Und da hätte sie schon öfter mit Wunden zu tun gehabt. In der Armee, meine ich, nicht in Adlernest. Und sie sagte, vielleicht kann sie was für Lonne tun.“
 
Atemlos blickte sie in die Richtung, in der die Frauen und das fremde Mädchen verschwunden waren.
 
„Ich geh hin, will sehen, was sie macht.“ Galina sprang auf und rannte der Gruppe hinterher.
 

 
 
Sven und ich holten uns Bier von den Tischen, an denen die Alten mit den Händlern palaverten. Es wurde laut diskutiert und gefeilscht. Die jungen Männer hielten sich wie wir im Hintergrund und behielten die Krämersknechte und die Wachleute der Karawane im Auge, damit sie unserem Raubgut nicht zu nahe kamen, bevor der Handel abgeschlossen war. Die Verhandlungen würden noch mindestens bis zum Einbruch der Dunkelheit andauern.
 

 
 
Kaum eine Stunde war vergangen, als das grün und grau gemusterte Kleid zwischen den Hütten auftauchte. Sven und ich saßen noch immer an der Hauswand. Die junge Frau kam direkt auf uns zu. Als sie näher kam, stand ich auf, um nicht wieder so von oben herab angesprochen zu werden.
 
„Ihr beiden,“ rief sie uns zu. „Könnt ihr mein Gepäck zu Maras Hütte bringen?“
 
„Was ist mit Lonne?“ fragte ich.
 
Ich merkte, dass mir ihre Art, mir offen ins Gesicht zu sehen, gefiel.
 
Sie blieb eine Armeslänge vor uns stehen. „Es ist eine ziemlich glatte Hiebwunde. Er hat noch Glück gehabt. Der Knochen ist glatt durchgehauen, aber nicht zertrümmert, jedenfalls nicht wesentlich. Das wird wieder zusammenwachsen. Ich hab den Knochen gerichtet, die Wunde genäht und das Bein geschient. Aber er hat viel Blut verloren. Als ich das Bein richtete, ist er ohnmächtig geworden. Es wird eine Weile dauern, bis er wieder auf die Beine kommt. Wenn so etwas passiert, müsst ihr die Wunde gleich sauber verbinden. Das Gefährlichste ist zuerst immer das starke Bluten.“
 
„Verdammt, mach das mal auf einem schwankenden Wrack, das alle paar Augenblicke von der Brandung überspült wird zwischen einem Haufen um sich hauender Seeleute!“ rief Sven, bevor ich ihm einen warnenden Blick zuwerfen konnte.
 
Er stand ebenfalls auf. Das Mädchen schaute ihn ruhig an.
 
„Ich weiß,“ meinte sie. „Die meisten verbluten auf dem Schlachtfeld. Nur wenige schaffen es zu einem Wundarzt. Sonst bräuchte man im Krieg ja mehr Feldscher und Ärzte als Soldaten. Das wird bei euch genauso sein.“
 
„Nein, das verstehst du falsch!“ rief Sven. „Nicht wir sind diejenigen, die verbluten...“ 
 
Er schnappte nach Luft, weil ich ihm den Ellenbogen in die Seite rammte. Die junge Fremde hatte bei seinem Ausruf mit keiner Wimper gezuckt.
 
„Bleibst du bei Mara?“ fragte ich, um auf ein anderes Thema zu kommen.
 
„Mara hat mich eingeladen, zu ihr zu Gast zu kommen. Ich kann ihr vielleicht ein paar Sachen zum Versorgen von Wunden zeigen und ich möchte auch gern noch etwas von ihrer Heilkunde lernen. Ich bleibe eine Weile hier...“ 
 
Sie schaute abwechselnd Sven und mich an. Um ihre Lippen spielte wieder dieses feine Schmunzeln. 
 
„...wenn ich in eurem Dorf willkommen bin?“
 
„Klar, warum nicht?“ sagte ich.
 
Meine Wangen und meine Ohren fühlten sich plötzlich heiß an. Eine Moment lang schauten wir die junge Frau an und sie sah abwechselnd Sven und mich an, ohne dass jemand ein Wort sagte. Ich kam mir entsetzlich dreckig und zerlumpt vor und ich wusste auf einmal nicht mehr, was ich mit meinen Händen machen sollte.
 
Sven brach das Schweigen als erster. „Also, wo hast du denn deine Sachen?“
 
„Auf dem Planwagen da drüben.“
 

 
 
„Und wie heißt du?“ fragte ich sie, während wir zum Wagen gingen.
 
„Katrina,“ sagte sie einfach.
 
Mir fiel nichts weiter ein, als „Leif“ zu sagen. 
 
„Und das ist Sven - “ „ - und ich bin Sven,“ sagten wir gleichzeitig.
 
Sven warf mir einen bösen Seitenblick zu, aber die junge Frau lächelte uns an, ohne etwas zu erwidern. Sie kletterte in den Wagen und reichte uns einen großen Segeltuchrucksack heraus. Ich stutzte, als ich das nicht gerade leichte Gepäckstück entgegen nahm. Hinten an den Rucksack war ein langes, schlankes Schwert angeschnallt.
 

 
 
***
 

 
 
Katrina blieb ein halbes Jahr in Brögesand. Als sie im Herbst das Dorf verließ, gingen Sven und ich mit ihr. Die ganze Zeit über wohnte sie bei Mara in der engen Hütte der Heilerin, begleitete sie bei ihren Krankenbesuchen und half ihr bei der Arbeit im Kräutergarten, beim Kochen von Heilsalben und Zubereiten von Kräutertees. Im ersten Monat war sie täglich bei Lonne, wechselte die Verbände und behandelte seine Wunde. Alle im Dorf wussten, dass er ohne sie am Wundbrand gestorben wäre. Mara machte niemandem gegenüber einen Hehl daraus. Nach zwei Monaten stand Lonne auf und begann, an Krücken durchs Dorf zu humpeln. Sein Bein wurde nie wieder grade, aber nach dem vierten Monat hinkte er bereits ohne Krücken umher. Das Hinken blieb und er konnte keine weiten Strecken laufen, ohne Schmerzen zu bekommen. Doch für uns war es, als sei er von den Toten auferstanden.
 

 
 
Katrinas Anwesenheit im Dorf wirkte auf uns alle beinahe wie ein Wunder. Ihre Kleider waren immer sauber. Sie trug abwechselnd zwei oder drei verschiedene und wechselte ihr Kleid jede Woche. Sie ging selten barfuß wie die Dorffrauen. Meist trug sie Lederschuhe. Im Dorf ging sie aufrecht und selbstverständlich umher und sprach mit jedem ohne Scheu. Die Alten behandelten sie aufgrund ihres Heilerfolgs bei Lonne mit Ehrfurcht und Respekt. Die Kinder liefen lachend auf sie zu, sobald sie sie erblickten, und sie lachte mit ihnen, setzte sich zu ihnen und erzählte ihnen Schauergeschichten aus der Expeditionsarmee, oder sie sang und tanzte mit den Kindern im Reigen. Die jungen Frauen und Mädchen blickten ihr eifersüchtig nach. Die Mutigen unter den jungen Männern versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Die Scheuen und Stillen gingen ihr aus dem Weg. Anfangs versuchten ein paar Dorfjungs in unserem Alter, ihr nachzustellen, aber nach dem Vorfall mit Beorn wagte niemand mehr, ihr unaufgefordert nahe zu kommen.
 

 
 
Beorn war zwei Jahre älter und einen ganzen Kopf größer als ich. Es gab keinen Jungen im Dorf, der nicht bereits von ihm verprügelt worden wäre, und wenn er getrunken hatte, nahmen sich auch die erwachsenen Männer vor ihm in Acht. Beim Bergen von Beutegut auf See war er draufgängerisch und furchtlos. Er war verrufen dafür, dass er sich nahm, was er wollte. Einzig meinem Vater widersprach er nicht. Aber meinem Vater widersprach außer Mara ohnehin niemand im Dorf. Rugen, ein Onkel Bredurs, hatte vor langer Zeit mit meinem Vater um die Vorherrschaft im Dorf gestritten. Sie stritten einen Nachmittag und die halbe Nacht hindurch. Am Morgen, erzählten die Alten, lag Rugen tot zwischen den Hütten.
 

 
 
Nach dem Ereignis mit Katrina war Beorn nicht mehr derselbe. Er zog sich zurück und begann zu trinken. Es war ein warmer Nachmittag mit Sonne und sanftem Wind vom Meer. Eine Gruppe von Männern überholte einige der Boote. Wir hatten die Schiffe auf den Strand gezogen und auf die Seite gekippt. Mit langen Messern schabten wir Muscheln und Algen von den Schiffsrümpfen, entfernten angefaulte Planken und ersetzten sie durch neue. Beorn tischlerte mit Hammer und Meißel die Planken zurecht.
 

 
 
Wir schauten auf, als ein Mädchen mit einem Eimer Bier von den Hütten herunter kam. Es war die zwölfjährige Fedha, Lonnes Tochter. Als sie an den Strand kam, tauchte die lachende Katrina mit zwei kleinen Mädchen am Rockzipfel zwischen den aufgespannten Netzen auf. Sie machte sich von den Kleinen los und wechselte ein paar Worte mit Fedha. Beorn legte sein Tischlerwerkzeug weg. 
 
Sein Gesicht wurde wölfisch. „He, Fedha, trödle nicht rum. Bring das Bier her!“
 
Fedha wurde blass, zog die Schultern hoch und wollte losrennen, aber Katrina hielt sie am Arm fest und redete ruhig weiter. Fehda trat ängstlich von einem Bein aufs andere und versuchte ungeschickt, von Katrina loszukommen. Katrina redete leise auf sie ein. Beorn stand rot vor Wut auf.
 
„He da, du Soldatenhure!“ brüllte er aus vollem Hals.
 
Katrina würdigte ihn keines Blicks.
 
„Dich mein' ich, Katrin, du Söldnerflittchen! Bring mir meinen Bierhumpen aus der Hütte, hörst du? Oder ich reiß' dir deine blonden Hurenzöpfe aus!“
 
Katrina richtete sich auf und wandte sich Beorn zu, der mit geballten Fäusten auf sie zukam. 
 
Herr der Bucht, dachte ich, lass irgendwas geschehen! Lass Katrina fliehen, bevor es zu spät ist!
 
Katrinas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Mit einem Wink bedeutete sie Fedha, zu verschwinden, ohne den Blick von Beorn zu wenden. Fedha rannte mit den Eimer zu uns herunter, die Hälfte in ihrer Hast verschüttend.
 
„Hast du sonst noch Wünsche, Beorn Roderigsohn?“ Katrinas Stimme war schneidend.
 
In ihren Worten schwang ein drohender Ton, den ich bei ihr noch nie gehört hatte. Sie stand aufrecht mit den Händen an den Seiten, ein Bein zurückgestellt. Erst später erinnerte ich mich daran, dass mir ihre Körperhaltung in diesem Moment wie die einer Katze vor dem Sprung vorkam. Beorn bekam von all dem nichts mit.
 
Er ging mit geballten Fäusten auf sie zu und brüllte: „Ja, du Hure! Wenn du mir meinen Humpen gebracht hast, gehst du und wartest bei meinem Lager! Aber vorher bring ich dir erstmal Manieren bei!“
 
Er wollte Katrina packen, aber er griff ins Leere. Im gleichen Moment sackte er zusammen.
 
Er gab ein ersticktes „Umpf“ von sich.
 
Katrina war ihm blitzschnell ausgewichen und hatte ihm die Fingerknöchel ins Zwerchfell gerammt. Sie holte so schnell mit der Linken aus, dass ich es kaum wahrnehmen konnte. Es gab ein dumpfes Knacken, als sie ihm die Faust aufs Ohr schlug. Beorn sank auf die Knie. Seine Augen traten glasig aus den Höhlen. Sein Gesicht wurde blau. Er riss den Mund auf, ohne atmen zu können. Katrina stand vor ihm.
 
„Wenn du noch ein einziges Mal eine Frau im Dorf schief anschaust, dann komme ich mit meinem Feldscher-Messer und entmanne dich. Hast du verstanden?“
 
Blut sickerte Beorn aus der Nase. Ein gurgelndes Röcheln drang aus seiner Kehle. Er sackte in den Sand.
 

 
 
Die Männer bei den Booten, ich einbegriffen, starrten mit hängenden Armen zu dem reglosen Beorn hinüber. Sprachlos versuchten wir zu begreifen, was geschehen war. Katrina schaute uns entgegen. Ihre Körperhaltung entspannte sich. Von einem Moment zum anderen war ihre gewohnte Anmut wieder da.
 
„Hallo,“ rief sie uns lächelnd zu, bevor sie zwischen den Fischernetzen verschwand.
 
„Herr der Bucht!“ murmelte Olas.
 
An diesem Tag arbeitete keiner von uns weiter.
 

 
 
***
 

 
 
Ein paar Tage nach diesem Ereignis saßen Sven und ich an unserer Lieblingsstelle auf der Steilküste, nicht weit vom Gasthof, dort, wo die Küste am höchsten war. Wir blickten aufs Meer hinaus und schauten den vorbeisegelnden Handelsschiffen nach. Eine Gestalt kam den Weg vom Gasthof entlang. Es war Katrina. Sie trug ihre lederne Arzttasche am Schulterriemen. Als sie uns sah, bog sie vom Weg ab und kam durch das hohe Dünengras herüber. Svens Gesicht leuchtete auf. Sie begrüßte uns mit derselben frischen, selbstverständlichen Art wie am Tag unserer ersten Begegnung.
 
„Hallo Jungs.“
 
Eine Weile blieb sie neben uns stehen und schaute schweigend aufs Meer hinaus. Sven starrte Katrina an, ohne ein Wort zu sagen.
 
„Hallo Katrina,“ sagte ich. „Hast du bei Mattis ein paar Sachen eingekauft?“
 
„Nein,“ Katrina setzte sich neben uns ins Gras. „Sella hatte ein Problem. Ich hab ihr geholfen.“
 
„Ist sie krank?“ fragte ich betroffen.
 
„Nicht wirklich.“ Katrina musterte mich mit einem langen Blick. „Sie wollte nur kein Kind bekommen.“
 
„Oh.“ Mir viel nicht recht ein, was ich antworten sollte.
 
Aber Katrina lächelte und blickte auf die See hinaus.
 
„Träumt ihr auch manchmal davon, weit übers Meer zu reisen?“ fragte sie versonnen. „Irgendwohin weit weg zu unbekannten Inseln, wo alles anders ist - wo die Menschen glücklich sind?“
 
„Oder an unbekannte Küsten, wo Zauberer und Hexen wohnen, zu fernen versunkenen Königreichen,“ spann ich den Faden weiter.
 
Eine Weile schauten wir schweigend zum Horizont, wo das graue Meer mit dem Himmel verschwamm.
 
Endlich brach Katrina die Stille. „Man reist und reist, und meint immer, bald kommst du irgendwo an und es wird gut. Aber dann wünscht man sich doch wieder, weit weg zu sein und denkt, in der Ferne ist es besser als hier.“
 
„Du kannst aber nur leben, wo du bist,“ warf Sven ein. „Und irgendwas Schönes findet sich immer, egal wo, man muss nur richtig hinschauen. Es gibt auch hier gute Menschen, Kat - eigentlich gute Menschen,“ fügte er nach kurzem Zögern hinzu.
 
Katrina sah ihn an. „Gibt es die?“
 
Sven wurde rot. 
 
„Ich schwör's, Kat,“ flüsterte er.
 
„Ich auch,“ murmelte ich.
 
Katrina blickte uns beide mit klaren Augen an.
 
„Ihr habt recht.“ Sie schaute wieder zu den fahrenden Schiffen hinaus. „Von der Ferne und von Abenteuern kann man träumen. Aber wo man ist, da muss man das Beste draus machen. Immer wieder.“ 
 
Sie seufzte. Wieder schwiegen wir eine Weile.
 
Endlich sagte sie lächelnd: „Es tut gut, wenn Leute da sind, die Träume haben. Sitzt ihr oft hier oben, Jungs?“
 

 
 
Seit diesem Tag trafen wir drei uns häufig an der Stelle auf der Klippe. Katrina erzählte von ihren Fahrten mit den Armeen des Kaisers. Und häufig sprachen wir über Reisen in die Ferne, auf die wir vielleicht einmal alle drei gemeinsam gehen würden und was uns dort alles begegnen würde.
 

 
 
***
 

 
 
Wie nicht anders zu erwarten, fiel die Freundschaft zwischen Sven, mir und Katrina unter den jungen Leuten im Dorf bald auf.
 
„Na, bist du zum Feldschergehilfen aufgestiegen?“ knurrte Lars, während wir Kisten voller Fische aus dem Kutter auf den Strand hievten.
 
Gerade war Katrina vorbeigekommen und hatte mir zugewinkt. In Lars' Augen lag Eifersucht. Ich reagierte nicht darauf.
 

 
 
Aber auch zwischen Sven und mir wurde Katrina bald zu einem häufigen Thema.
 
„Wenn ich überhaupt jemals eine Frau nehme, dann Kat.“ Sven blickte mich herausfordernd an.
 
Ich versuchte, ein beiläufiges Gesicht zu machen, was mir nicht recht gelang.
 
„Ach Unsinn,“ wehrte ich ab, obwohl Sven ausgesprochen hatte, was mir selbst Abend für Abend auf meinem Lager lebhaft durch den Kopf ging. „Kat würde dich ja gar nicht angucken. Die hat doch schon viel mehr erlebt, als wir beide und der ganze Rest des Dorfs zusammen.“
 
„Woher willst du das wissen?“ Sven setzte eine entschlossene Miene auf. „Ich werd' es jedenfalls versuchen, wart' nur ab. Ich hab da 'ne Idee.“
 
„Hör auf zu spinnen. Das traust du dich ja doch nicht.“
 
„Wetten, das ich's tue?“
 

 
 
Ein paar Tage später bereiteten Sven und ich die kleine Segeljolle zur Ausfahrt vor, als er bemerkte: „Ich hab's übrigens versucht.“
 
Ich sah ihn an. „Was?“
 
„Mit Kat.“
 
Ein Stich fuhr mir durch die Brust. „Und?“
 
Er blickte zur Seite. „Hat nicht geklappt.“
 
„Was hat nicht geklappt?“
 
„Na ja, sie ist doch 'ne Heilerin, wie Mara, nicht wahr? Und da hab ich gedacht, wenn ich mich krank stelle...“
 
Ich ließ das Tau los, das ich gerade aufrollte und richtete mich auf. 
 
„Sven, was hast du versucht?“ Es wollte mit nicht in den Kopf.
 
Sven grinste verlegen, als müsse er sich ein Lachen verbeißen. 
 
„Also - gestern Abend in der Dämmerung traf ich sie noch, als sie auf dem Weg zu Maras Hütte war. Sie hatte irgendjemanden behandelt. Sie fragt mich, wie es mir geht, einfach so. Und da sag ich, ich fühl' mich irgendwie krank, und ob sie mir nicht helfen könnte. Sie fragt, was ich denn hätte, und ich sag, ich fühl' mich schwindlig und irgendwie schwach und mir ist heiß am ganzen Körper und ob sie nicht mit reinkommen und das mal untersuchen könnte. Sie legt mir die Hand auf die Stirn, dann lacht sie und sagt: „Die Krankheit kannst du mit einem nassen, kalten Lappen selber kurieren, dafür brauchst du mich nicht. Wickle den Lappen einfach um das Körperteil, das am meisten brennt. Dann gibt sich das schon wieder.“ Und damit lässt sie mich stehen und geht.“
 
Einen Moment lang verschlug es mir die Sprache.
 
Dann murmelte ich: „Das war eine selten blöde Idee, Sven.“
 
Er biss sich auf die Lippe. „Na ja, aber jedenfalls war es 'n Versuch wert.“
 

 
 
***
 

 
 
An einem warmen Spätsommernachmittag begegnete ich Katrina zwischen den Hütten, als sie mit einem Korb geernteter Kräuter von Maras Beeten her kam, die windgeschützt im Landesinneren lagen.
 
„Hallo Leif! Mara hat frischen Honigmet bereitet. Hast du Lust, einen Becher zu probieren?“
 
„Oh ja, gern.“
 
Zusammen gingen wir Maras Hütte am Dorfrand entgegen. Die Kräuter in Katrinas Korb dufteten nach Sommer. Zwischen zwei Hütten tauchte Beorns klobige Gestalt auf. Sein Gesicht war rot und aufgedunsen vom Rum. Er schwankte im Gehen. Als er uns sah, blickte er zu Boden und schlug eine andere Richtung ein. Katrina schaute ihm nach und murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Beorn machte plötzlich einen komischen Hopser und fiel der Länge nach hin. Katrina grinste boshaft.
 
„Was hast du gesagt?“ fragte ich sie.
 
„Ich hab nichts gesagt.“
 
„Doch, du hast was gemurmelt, aber ich hab nicht verstanden, was.“
 
„Ach das,“ meinte sie beiläufig. „Ich hab Beorn gesagt, dass er stolpern soll.“ Sie blickte mich triumphierend an. „Er hat auf mich gehört.“
 
„Unsinn, Kat, hör auf, mich aufzuziehen. So was geht nicht!“
 
Aber Katrina blickte mir ernst ins Gesicht. „Doch, es geht. Lonnes Beinwunde hab ich auch gesagt, dass sie heilen soll, und sie hat auf mich gehört.“
 
Manchmal war sie mir unheimlich.
 

 
 
Wir gingen hinüber zu Maras kleiner Hütte. Vor der Tür blühten Sonnenblumen. Katrina holte zwei Becher honigsüß duftenden Met und wir setzten uns nebeneinander auf die Bank an der weißgetünchten Hauswand. Die Sonne schien uns aufs Gesicht. Die Luft wurde von einer leichten Brise durchweht, die in den Blättern der Sonnenblumen raschelte.
 

 
 
Katrina nippte an ihrem Becher und atmete tief ein. Sie lehnte sich gegen die Hauswand und blinzelte in die Sonne.
 
„Es gibt Momente, da denkt man, es ist doch wunderschön, auf der Welt zu sein. Als wäre alles Elend und alle Grausamkeit weit, weit weg.“ 
 
Sie schloss die Augen und lehnte den Hinterkopf an die Wand. Ich betrachtete ihr Gesicht. Ihre kupferfarbenen Ohrringe blinkten in der Sonne. Wir saßen nah beieinander.
 
Wie schön sie ist. 
 
Und sie roch nach Seife und nach Kräutern!
 
„Kat?“
 
Sie schnurrte zufrieden. „Hm?“
 
Plötzlich hatte ich einen trockenen Mund. „Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht... ich meine...“
 
Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, sie müsse es hören. Ich kam mir unendlich dumm vor. 
 
„Hast du das eigentlich gemerkt, dass Sven dich sehr gern hat?“ Ich wollte an sich etwas ganz anderes sagen.
 
Sie hatte die Augen noch immer geschlossen. „Ja, hab ich gemerkt.“
 
„Und... ich meine... was hältst du... ich meine, ich mag dich nämlich auch sehr, weißt du, Kat?“
 
Katrina öffnete die Augen und sah mich an. Ihr Blick, der manchmal so hart sein konnte, war sanft und fragend.
 
„Sehr, Kat. Ich...“
 
„Ach Leif.“ Sie schaute zu Boden. „Ich mag euch beide sehr gern. Dich und Sven. Aber der Mann, den ich liebe, ist weit weg von hier.“
 
Und obwohl ich gewusst hatte, dass es keinen Sinn haben würde, sie zu fragen, spürte ich doch den bitteren Geschmack der Enttäuschung.
 

 
 
Kat sah auf. Ihr Blick verlor sich in der Ferne. 
 
„Er war Armeearzt in dem kaiserlichen Heer, bei dem ich bis vor ein paar Monaten als Feldscherin gearbeitet hab.“
 
„Und - du bist da weggegangen?“
 
Sie blickte ins Leere. „Nein. Er ist fortgegangen. Mit einer anderen.“
 
Es hörte sich traurig an, verloren. Ich hätte sie gern in den Arm genommen und ihr gesagt, dass - aber was hätte ich sagen können? Einen Moment sah sie aus wie ein Kind, das sich verlaufen hat.
 

 
 
Dann erzählte sie: „Ich wusste ja, dass er kein Mann ist, der ein Leben lang bei einer Frau bleibt. Als ich ins Feldlazarett kam, war er mit einer Frau zusammen, die von der Universität Klagenfurt kam und bei ihm Medizin studierte. Andreas war Universitätslehrer. Neben der Medizin betrieb er irgendwelche historischen Studien. Er hat versucht, es mir zu erklären, aber ich habe nie so richtig verstanden, was er da erforschte. Irgendwelche alten Kulte in den Nordbergen, bei denen es um geheime Macht und Magie geht.“
 
Kat lächelte bitter. „Als ich im Feldlazarett erschien, ließ er seine Studentin sofort für mich sitzen. Er beachtete sie überhaupt nicht mehr. Sie hat dann bald das Heerlager verlassen. Ich war so verliebt, dass ich das gar nicht wahrgenommen habe, verstehst du?“
 
„Es muss eine sehr schöne Zeit für dich gewesen sein,“ murmelte ich.
 
Kat nickte wehmütig. „Ich war so glücklich mit ihm. Er hat mich einfach zur Frau genommen - und es fühlte sich vollkommen richtig an. Er war so sanft und stark und klug und unwahrscheinlich gebildet...“
 
Voller Bitterkeit schaute sie zu Boden.
 
„Zwei Monate waren wir zusammen, als dieses Mädchen mit den rätselhaften Augen ins Lager kam, Tallin hieß sie. Das war auf der Ebene vor Trümmelfurt. Tallin kannte sich mit Astrologie aus und mit Magie. Und sie wusste irgendwas über die magischen Kulte, denen Andreas auf der Spur war. Von dem Tag an war er nur noch mit der Trümmelfurter Zauberin zusammen. Ich war einfach abgemeldet. Natürlich habe ich gekämpft...“
 
Sie presste die Lippen aufeinander.
 
„Andreas Amselfeld - mit mir hat er genau das gleiche gemacht, wie mit der anderen vor mir auch.“
 
Sie schaute mich wild an.
 
„Und trotzdem liebe ich ihn, kannst du das verstehen?“
 
Sie wartete auf keine Antwort. 
 
„Nach zwei Wochen verließen die beiden das Feldlager. Sie wollten nach Norden. Andreas glaubte, sie könnten da irgendwas aufspüren.“
 
Kat seufzte verloren. „Das war dieses Frühjahr. Danach hat es mich nicht mehr bei der Armee gehalten. Ich dachte, ich muss ganz was anderes tun, irgendwo ganz neu anfangen. So bin ich hierher gelangt.“
 
Wehmütig lächelnd sah sie mich an. „Dass man so sinnlos lieben kann!“
 
Ich schwamm in einem Wirbel von Gefühlen.
 
„Vielleicht triffst du ihn ja wieder,“ brachte ich heraus. 
 
Kat schaute ins Leere. „Ja, vielleicht.“
 
Sie sagte es ohne Hoffnung.
 

 
 
***
 

 
 
An einem windigen Herbsttag saßen Sven, Katrina und ich an unserer Stelle im Dünengras auf der Klippe und blickten über die wolkenverhangene See. Der Seewind sprühte uns Regentröpfchen ins Gesicht und wir zogen unsere wollenen Überwürfe fest um uns. Nur noch selten war ein Schiff auf dem Meer zu sehen, das sich hart am Wind und schwer stampfend in den Wellen seinen Weg bahnte. Kat erzählte eine Geschichte von Büchsenschützen in der Armee, die durch den Pakt mit einer dunklen Gottheit Büchsenkugeln gießen konnten, die immer trafen. Doch es kam kein rechtes Gespräch in Gang. Sven und ich saßen wortkarg und mit gedrückter Miene da.
 
„Was ist denn heute los mit euch?“ schimpfte Kat. „Ist euch das Wetter auf die Stimmung geschlagen? Bei solchem feuchten, frischen Wind lebe ich erst richtig auf! Ich bin sogar froh darüber, das es endlich abkühlt nach der Sommerhitze!“
 
Dabei wurde es hier an der Küste eigentlich auch im Sommer nie so richtig heiß.
 
Sven seufzte grimmig. „Das ist es nicht. Es ist nur, dass jetzt bald wieder die Dreckarbeit beginnt.“
 
Von der Stelle, an der wir saßen, konnte man die Landzunge mit der rußgeschwärzten Feuerstelle gut überblicken. Katrina richtete sich auf. Ihre Augen blitzten.
 
„Das wollt ihr tatsächlich wieder tun?“ schnappte sie.
 
„Es ist unser Lebensunterhalt,“ murmelte ich.
 
Sie blickte mich verächtlich an. „Das Dorf lebt davon. Aber du und Sven? Du kannst mit einem Schwert umgehen, Leif, und du kannst lesen. Jeder Burgherr würde dich liebend gern in seine Dienste nehmen. Und ein Schmied wird überall gebraucht, Sven. Was wollt ihr noch in diesem von den Göttern verdammten Nest?“
 
Einen Moment lang sagte niemand etwas.
 
Dann murmelte Sven: „Eigentlich hast du recht, Kat. Vielleicht sollten wir wirklich fortgehen.“
 
Kats Gesicht hellte sich auf. 
 
„Klar sollten wir das.“ Ihre Stimme war leise und eindringlich. „Ist doch egal, wohin. Nur fort von hier.“
 
„Du würdest mit uns kommen?“ In Svens Stimme schwang Hoffnung.
 
Wild sah sie ihn an. „Sicher komme ich mit euch mit. Zu dritt kommt man besser durch als allein.“
 
Sven schaute sie an, als sähe er ein Wunder. Seine Augen leuchteten.
 
Mit gedehnter Stimme sagte ich: „Es gibt da tatsächlich einen Burgherrn, der uns in seine Dienste nehmen würde.“ 
 
Alarmiert blickte Sven auf. Kat sah mich verblüfft an. Während ich ihr von Zosimo Trismegisto erzählte und von dem Brief, den er Sven und mir dagelassen hatte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, bis er dem einer Raubkatze glich.
 
„Und davon habt ihr mir nie erzählt?“ fauchte sie.
 
„Ich hab gedacht, wenn wir dir das erzählen, wirst du sofort darauf bestehen, dass wir da hinfahren. Und ich hatte Angst, wir würden uns nicht trauen, dir zu widersprechen.“
 
Katrina warf den Kopf in den Nacken und starrte uns böse an. „Selbstverständlich fahren wir da hin! Und selbstverständlich widersprecht ihr mir nicht!“
 
„Ich hab's gewusst,“ murmelte ich.
 
Sven zögerte. „Und was ist, wenn das in Wirklichkeit ein Zauberer ist, der uns in eine Herde Schweine verwandelt, sobald wir auf seine Burg kommen?“
 
„So ein Quatsch,“ schrie Kat. „Wenn er uns übel mitspielen will, werden wir schon sehen, was wir machen. Außerdem gibt es das überhaupt nicht, dass Leute durch Zauberei in Tiere verwandelt werden. Jedenfalls nicht, so viel ich weiß.“
 
„Burg Dwarfencast liegt nach der Beschreibung dieses Alchimisten eine halbe Welt entfernt im Norden,“ meinte ich. „Wir werden Monate brauchen, bis wir da ankommen. Und die Herbststürme stehen bevor.“
 
Kat schnaubte. „Du Weichei! Vor ein bisschen Regen und Wind und Schnee hast du Angst? Außerdem brauchen wir überhaupt nicht lange, bis wir dort sind.“
 
Sie nickte mit dem Kopf zur Bucht. „Ihr könnt doch segeln!“
 
Empört schaute ich sie an. „Die Schiffe gehören der Dorfgemeinschaft. Sie sind lebenswichtig für das Dorf. Wir können nicht einfach eins stehlen.“
 
Kat blickte flammend zurück. „Du kannst kein Boot aus dem Dorf klauen?“
 
Mit ausgestrecktem Arm wies sie auf das um die Klippen schäumende Wasser vor der Landzunge. „Wie viele Schiffe habt ihr versenkt, ihr und die Männer aus deinem so geliebten Dorf? Glaubst du, die Jungen auf den Schiffen waren dankbar, dass ihr sie ersäuft und ermordet habt? Wie viele habt ihr auf dem Gewissen, du und Sven?“
 
Ich biss mir auf die Lippen. Die glasigen Augen toter Seeleute, in Panik aufgerissene Münder standen mir vor Augen.
 
„Hast ja recht, Kat,“ flüsterte ich. „Ist schon gut.“
 
„Gar nichts ist gut!“ schrie sie. „Verdammt gar nichts!“
 
Katrina holte tief Luft. Sie schüttelte sich, als wollte sie sich von etwas befreien. 
 
Mit bebender Stimme sagte sie: „Wenn wir eins der Boote nehmen, geben wir ihm eine bessere Verwendung, als es jemals hatte.“ 
 
Sven setzte sich mit einem Ruck auf. „Wir nehmen die Jolle. Die segelt sich im harten Wind am besten. Und,“ fügte er hinzu, „sie wird nicht zum Fischfang gebraucht.“
 
Katrina atmete aus. Ihre Haltung entspannte sich.
 
Nach einer Weile fragte sie: „Wie lange werdet ihr brauchen, um das Boot fertig zu machen?“
 
Ich überlegte. „Um sie mit Ersatzspieren, Segeln und Tauen auszurüsten, brauchen wir vielleicht einen Nachmittag. Wir müssen nur aufpassen, dass niemand mitbekommt, was wir vorhaben. Viel zusammenzupacken haben wir nicht. Übernächste Nacht könnten wir aufbrechen, wenn das Wetter mitspielt.“
 
Kat blickte uns an. „Also dann übernächste Nacht!“ 
 
Es klang wie ein Befehl.
 

 
 
***
 

 
 
Die Nacht war vorgerückt. Alle Geräusche im Dorf waren erstorben. Ich lag wach auf meinem Lager und lauschte in die Dunkelheit. Hinten in der Hütte schnarchte mein Vater. Vorsichtig setzte ich mich auf und tastete nach meinen Kleidern. So geräuschlos wie möglich zog ich die Hosen an und streifte mein Hemd über. Meine Schuhe hatte ich vor der Hütte gelassen. Langsam stand ich auf. Die mit Stroh gedeckte Pritsche ächzte. Ich erstarrte und lauschte. Vater schnarchte unverändert weiter.
 

 
 
In der Dunkelheit tastete ich nach meinem Bündel und meinem Schwert. Mir war, als ginge auch in der vollkommenen Schwärze noch ein vager, silbriger Schimmer von der Klinge aus. Aber vielleicht bildete ich es mir nur ein. Ich packte meinen wollenen Regenüberwurf und schlich mich vorsichtig durch die mit Gegenständen vollgestellte Hütte. 
 

 
 
Das Innere unserer Hütte kannte ich im Schlaf und schlängelte mich ohne das Geringste sehen zu können am Tisch, an Truhen und Körben vorbei zur Tür. Meine Hand ertastete den Riegel. Ich hielt den Atem an. Haaresbreite um Haaresbreite zog ich ihn zurück. Der Riegel machte ein schabendes Geräusch. Ich lauschte, bis mir die Stille in den Ohren klingelte. Der Atem meines Vaters ging ruhig weiter. Endlich hatte ich den Riegel zurückgeschoben. Ich zog die Tür einen Spaltbreit auf. Ein schmaler Lichtschimmer fiel herein. Ich erstarrte. Jemand stand hinter mir.
 

 
 
Die rauen Hände meiner Mutter fuhren mir übers Gesicht, durchs Haar.
 
„Leif, mein Junge,“ hauchte sie kaum hörbar. „Leb wohl.“ 
 
Ihr wettergegerbtes Gesicht war nah an meinem. Sie presste den Kopf an meine Brust. Ein Beben ging durch ihren Körper. Als sie den Kopf hob, waren ihre Augen nass von Tränen.
 
„Mögen die Sterne dich behüten, Junge.“
 
Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. „Und dich, Mutter.“
 
„Hier.“ Sie hielt mir einen faustgroßen, prall gefüllten Lederbeutel hin. Der Inhalt klimperte verdächtig.
 
„Mutter!“
 
Wenn Vater erfuhr, dass sie Geldmünzen aus der Truhe genommen hatte, würde er sie grün und blau schlagen.
 
„Nimm,“ flüsterte sie. „Und komm einmal wieder ins Dorf.“
 
„Ich versprech's. Mutter, woher wusstest du...“
 
Statt einer Antwort drückte sie ihre Stirn gegen meine Wange.
 
„Du bist doch mein Junge! Und nun lauf, sonst wacht dein Vater noch auf.“
 
Sie drückte mich sanft zur Tür hinaus. Ich erhaschte einen Blick aus ihren grauen Augen.
 
„Es ist gut, dass du gehst,“ flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Viel Glück!“
 
Dann schob sie vorsichtig die Tür hinter mir zu. Ich hörte, wie sie langsam den Riegel vorschob.
 

 
 
Ich atmete tief durch. Kühler Nachtwind wehte durch meine Kleidung. Ich schnürte meine Schuhe zu, warf mir das Bündel über die Schulter und ging hinunter zum Strand. Es war eine großartige, sternenklare Nacht. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Über dem schwarzen, in Schatten versunkenen Land funkelten Abertausende von Sternen. Ein stetiger, kalter Wind wehte aus Südwest - ideale Bedingungen.
 

 
 
Sven war schon unten beim Boot. Die Jolle war ein schmales, zwanzig Fuß langes Segelboot mit einem offenen Heck. Vor dem Mast waren Planken von einem Bord zum anderen aufgenagelt, wodurch die Jolle einen niedrigen, das Vorschiff umfassenden Laderaum besaß. Gemeinsam schoben wir die Jolle ins Wasser.
 
„Wo ist Kat?“ fragte ich.
 
„Keine Ahnung, hat sich noch nicht blicken lassen. Am Ende verschläft sie!“
 
„Sie wird schon kommen. Die verschläft nicht, Sven, da verwette ich meinen Kopf drauf.“
 
Wir zogen das dreieckige Focksegel und das wie bei den großen Kuttern an einer Gaffelstange schwingende Großsegel auf, um in den Wind gehen zu können, sobald wir den Ausgang der Bucht erreichten, und von den Klippen und den im Wasser liegenden Felsen frei zu kommen auf die offene See hinaus. Die Segel schlugen leise im Wind. Wir legten die Ruder bereit.
 
„Fehlt nur noch Kat.“
 

 
 
„Verdammt!“ Sven wies auf den Strand.
 
Ein Mann kam von den Hütten her auf den Strand heraus. Er hatte hohe Stiefel an und trug etwas Schweres auf dem Rücken.
 
Bei allen Sternen, wer ist das? Jetzt geht alles schief.
 
Und was war das an seiner Seite? Der Mann trug tatsächlich ein Schwert! Mit raschen Schritten kam er auf unser Boot zu.
 
„Kat!“ rief Sven voller Verblüffung.
 
Jetzt erkannte ich sie ebenfalls.
 
„Alles klar, Jungs?“ rief sie uns leise zu.
 
„Ja, aber Kat, du...“
 
„Was ist mit mir? Hier, fang mal auf.“ Sie nahm ihren Rucksack ab und warf ihn mir zu.
 
Ich keuchte, als ich ihr schweres Gepäck auffing.
 
„Kat, du trägst ja Hosen!“ stotterte Sven.
 
„Klar doch!“ Sie stieg ins Wasser und schwang sich über den Bordrand in die Jolle. „In Röcken auf Segeltour zu gehen, ist keine so gute Idee, oder?“
 
Sie schnallte ihr Schwert ab und legte es unter die Bank. 
 
Ich verstaute ihr Gepäck in der Luke. „Sag mal, Kat, warum hast du uns eigentlich damals, als du ins Dorf kamst, gebeten, dir das Gepäck zu tragen?“
 
„Och - “ Sie setzte sich ans Bord auf die Bank und schaute sich erwartungsvoll um. „Ich fand euch so süß, wie ihr da an der Hauswand saßt und den anderen bei der Arbeit zuschautet und suchte einen Grund, mit euch ins Gespräch zu kommen. Klar kann ich mein Gepäck alleine tragen. Das ist ja wohl das Mindeste.“
 
Sven und ich wechselten einen Blick.
 
„So,“ sagte ich schließlich. „Es kann losgehen. Nach Norden also? Oder wollen wir in den Süden segeln? Da soll es lichte Wälder geben, in denen Elben singen und wo es das ganze Jahr über Sommer ist.“
 
Einen Moment lang schauten wir uns alle drei zögernd an.
 
Endlich gab Sven sich einen Ruck.
 
„Nach Norden!“ rief er. „Auf nach Dwarfencast!“
 

 
 
Ich stieß das Boot mit der Ruderstange vom Grund frei. Sven und ich griffen in die Riemen und manövrierten die Jolle langsam durch die Bucht.
 
„Kann ich auch was tun?“ fragte Kat, die uns beim Rudern zusah. „Gebt mir doch auch so ein Paddel.“
 
„Nein,“ sagte Sven. „Das sieht leichter aus, als es ist. Vorausgesetzt, du hast nicht vor, die ganze Nacht in der Bucht im Kreis herumzurudern. Am besten du bleibst da an der Seite sitzen und passt auf, dass du nicht rausfällst. Wenn wir in den Wind fieren, dann setzt du dich auf die andere Seite herüber, damit das Boot nicht umkippt. Aber erst, wenn wir es sagen.“
 
Kat guckte unbehaglich auf dem Boot umher.
 
„Du kannst die Steuerpinne nehmen, während wir pullen,“ meinte ich. „Aber pass auf, dass wir nicht vom Kurs abkommen. Die Fahrrinne aus der Bucht hinaus ist ziemlich schmal. Siehst du den großen roten Stern dort vorn am Himmel? Und rechts davon die Gruppe heller Sterne? Genau dazwischen musst du halten.“
 
Kat setzte sich ans Heck und nahm das Steuer.
 
„Der rote Stern - das ist Vorcinger, der Kriegsgott,“ sagte sie. „Und die helle Sterngruppe ist das Sternbild des Drachen.“
 
Und leise murmelte sie: „...und da müssen wir durch!“
 
„Der Rote ist ein Wanderstern,“ rief Sven. „Der bleibt keine zwei Nächte am selben Fleck am Himmel.“
 
„Er hat seine Zyklen,“ erklärte Kat. „In einem Vierteljahr wird er im Sternbild des Drachen stehen. Andreas meinte, dann stünden der Welt unruhige Zeiten bevor.“
 

 
 
Wir erreichten den Ausgang der Bucht und der heftige Wind blähte die Segel. Sven trimmte die Leinen, ich übernahm die Steuerstange von Kat und brachte die Jolle hart an den Wind, um vom Land frei zu kommen.
 
„Setz dich an luv hin,“ rief ich Kat zu, die sich am Bordrand festhielt, als die Jolle sich zu neigen begann.
 
„Nein, nicht da - an backbord! Alle Sterne, die andere Seite, links!“
 
Kat kletterte hilflos im schrägen Heck umher, bis Sven und ich sie jeder an einem Arm packten und auf die Bank an backbord hievten. Blass klammerte sie sich an den Bordrand und starrte auf die hohen, schäumenden Wellenkämme um das tanzende Boot.
 
„Vielleicht hätten wir doch warten sollen, bis der Sturm sich legt,“ würgte sie.
 
„Ach was Sturm, das ist ideales Segelwetter,“ rief Sven durch den im Takelwerk heulenden Wind.
 
Kat beugte den Kopf über Bord und kotzte.
 

 
 
Eine Weile saß sie stumm und blass mit beiden Händen an die Bank geklammert da. 
 
Irgendwann murmelte sie: „Wenn das gutes Wetter ist, möcht' ich keinen Sturm erleben.“
 

 
 
Als wir uns von der Küste entfernten und in tieferes Wasser gelangten, wichen die kurzen, steilen Wellenkämme der langen Dünung der offenen See. Das Boot hörte auf zu tanzen und hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus der großen Wellen. Ich gab mit dem Steuer nach, die Jolle zog in den Wind und wendete die Nase nordwärts. Jedes Mal, wenn das Boot auf einen Wellenberg gehoben wurde, tauchte in der Ferne das Land als schwarzer Streifen unter dem riesigen Sternenhimmel auf und verschwand gleich wieder, wenn die Jolle ins Wellental glitt. Kats Körperhaltung entkrampfte sich ein wenig. Mit mulmigen Blicken schaute sie auf die hohe Dünung, von der die Jolle wie ein Spielzeug gehoben und gesenkt wurde.
 

 
 
Ich blickte zurück. Die schmale Landzunge vor der Bucht war kaum noch auszumachen. Ein überwältigendes Gefühl der Freiheit überkam mich. Wir hatten uns aufgemacht, hinaus aus der Enge des Dorfs, weg von der Abgestumpftheit der Dorfleute - nach Norden, unbekannten Küsten und Ländern entgegen. Unser Abenteuer hatte begonnen.
 

 
 
***
 

 
 
Später, als alles vorbei war, bin ich noch einmal nach Brögesand zurückgekehrt. Aber ich fand keine fröhlich spielenden Kinder mehr zwischen aufgespannten Fischernetzen herumtollen. Leere, ausgebrannte Ruinen waren alles, was von meinem Heimatdorf geblieben war. Wie Skelette starrten die verkohlten Dachsparren in den wolkenverhangenen Himmel. Der heulende Wind trieb Sand durch die Bucht und deckte Reste von Holztrümmern zu, wo einst am Strand die großen Boote, der Stolz unseres Dorfs, auf die nächste Ausfahrt gewartet hatten.
 

 
 
Die Torglunder Kaufleute hatten zwei Kriegsschiffe ausgerüstet und die Küste herab gesandt, um sämtliche Fischerdörfer von Torglund bis nach Wedderhaven im Süden dem Erdboden gleich zu machen.

    
        4.

    „Da vorn, das Leuchtfeuer von Zwiesund!“
 
Im fahlen Mondlicht hoben und senkten sich dunkle Wellenberge um unsere Jolle. Im Osten begannen die Sterne zu verblassen. Eine erste Ahnung des neuen Tages stieg hinter der schwarzen Küstenlinie auf. In den späten Nachtstunden vor dem Morgengrauen war der steife Wind aufgefrischt. Er jaulte in der Takelage und kräuselte die silbrig gischtenden Wellenkämme.
 

 
 
Kat saß in eine Decke gehüllt beim Mast an Backbord. Trotz der dicken Wolldecke zitterte sie vor Kälte.
 
„Was, wenn es sich um ein Irrfeuer handelt?“ fragte sie bibbernd.
 
Sven grinste. „Dann wird es gleich knirschen und splittern, wenn wir auf ein Riff laufen.“
 
„Sven hör auf, das ist überhaupt nicht lustig!“ schrie Kat. 
 
Die gesamte Fahrt über hatte sie ängstlich die hohen Wellen beobachtet und sich bei jedem Schlingern an die Bank geklammert.
 
„Kat, sieh mal, das kann kein Irrfeuer sein, wir haben im Mondlicht ja völlig klare Sicht,“ versuchte ich sie zu beruhigen. „Schau, da vorn liegen die Zwiesunder Felseninseln, und dort ist deutlich das hohe Ufer mit der Landzunge und dem Leuchtfeuer zu sehen. Wenn hier irgendwo Felsen im Wasser lägen, könnte man sie sofort an der brechenden Brandung erkennen.“
 
Kat reckte vorsichtig den Hals aus der Wolldecke und blickte in die Richtung, die ich ihr zeigte. „Und wie weit ist es von Zwiesund noch bis Torglund?“
 
„Bei dem gutem Wind, den wir jetzt haben, noch zwei, drei Tage, heißt es - vorausgesetzt, das Wetter schlägt nicht um,“ meinte Sven. „Weiter als bis hier bin ich noch nie gesegelt.“
 
„Noch zwei Tage bis Torglund,“ stöhnte Kat. „Bis dahin bin ich tot!“
 

 
 
Vom Land her tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen über die graugrüne See. Wir entdeckten eine kleine Bucht am steinigen Ufer, das sich jetzt südwestlich von uns hinzog. Wir hielten darauf zu und zogen die Jolle an Land. Sven und ich suchten Treibholz und trockenes Strauchwerk zusammen und Sven entfachte ein prasselndes Lagerfeuer. Die Wärme tat gut nach der durchwachten Nacht. Wir setzten uns dicht ans Feuer und hielten Spieße mit Brot und getrocknetem Fisch aus unserem Proviant über die Flammen.
 

 
 
Kat knabberte mit blassem Gesicht an einem Stück Brot und wärmte sich die Handflächen am Feuer. Noch immer hatte sie ihre Decke gegen den Wind um sich geschlungen. Sie blickte elend ins Feuer.
 
„Das ist meine erste Seereise überhaupt. Tut mir leid, wenn ich mich albern anstelle.“
 
„Schon in Ordnung,“ meinte Sven.
 
Ich ergänzte: „Wir haben einfach nicht dran gedacht, dass es Leute gibt, die nicht schon von Kindheit an mit Booten umgegangen sind. Wir hätten dich auf die Fahrt vorbereiten sollen.“
 
„Wart ab,“ versuchte Sven Kat zu aufzumuntern. „In ein paar Tagen kletterst du bei jedem Wellengang über Deck wie ein alter Seemann.“
 
Kat starrte ins Feuer. 
 
Dann lachte sie bitter auf. „Ihr habt's geschafft, Jungs! Was keine Schlägertruppe besoffener Söldner in einem Kriegslager geschafft hat und auch kein in Sturm und Platzregen in knietiefem Drecksumpf versinkendes Zeltlager. Ich dachte immer, mich kann nichts mehr schrecken. Aber heute Nacht hat mir das Meer die Angst in die Knochen gejagt.“
 
„Dabei war da überhaupt nichts zum Fürchten,“ überlegte Sven. „Vor zwei Jahren haben wir mal einen Sturm erlebt, da dachte ich, ich seh' das Ufer nicht wieder. Und ich wär' auch ersoffen, wenn er da,“ er deutete auf mich, „mich nicht gerade noch am Schlafittchen gepackt hätte.“
 
Ich spann den Faden weiter. „Die Alten im Dorf erzählen von einem Orkan, der dem Kutter Mast, Segel und Takelage in einer einzigen Sturmbö abriss und davonwehte. Der Kutter schlug bis zum Bordrand voll. Die Männer standen bis zum Bauch im Wasser und lenzten um ihr Leben. Irgendwie sind sie dennoch wieder an Land gelangt.“
 
„Jungs, ihr macht mir richtig Mut,“ murmelte Kat.
 
„Ach was,“ tröstete Sven. „Die Jolle ist so leicht und wendig, die tanzt über jeden Sturm hinweg. Die ist kein schwerfälliger Kutter, der ewig braucht, bis er vor den Wind kommt. Mit der Jolle sind wir jedem Orkan gewachsen.“ 
 
Das war natürlich geflunkert, das wusste Sven genauso gut wie ich.
 

 
 
Ich blickte nachdenklich ins Feuer. „Ich glaub', jeder hat etwas, wovor er Angst hat. Das ist ganz normal.“
 
„Ja?“ Sven blickte mich kritisch an. „Wovor fürchtest du dich?“
 
Ich dachte nach.
 
Leise sagte ich: „Vor den Gesichtern der Toten. Manchmal wache ich nachts auf und denke, die Leichen der Seeleute steigen aus der Knochengrotte herauf, aufgeschwemmt und angefressen und mit kaputten Augen und verlangen ihr Leben von mir zurück.“
 
„Hör auf,“ rief Sven. „Das ist widerlich!“
 

 
 
Ein paar Stunden später stießen wir unser Boot vom Ufer ab und stachen in See. Der Wind blies stetig aus Südwest. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne durchwärmte unsere klamme Kleidung. Kat schnupperte die frische Seeluft und blickte zwei Seemöwen hinterher, die das Boot mal in größerem, mal in kleinerem Abstand umkreisten. Ihr Gesicht hatte frische Farbe bekommen und das schaukelnde Wiegen auf den langen Wellen brachte sie nicht mehr aus dem Gleichgewicht. Sie knüpfte ihre Zöpfe auf und lies ihr hellblondes Haar im Wind fliegen.
 
„Kat,“ rief Sven, „du bist die schönste Frau, der ich je begegnet bin!“
 
„Wie viele Frauen außer den Mädchen in eurem Dorf hast du denn schon gesehen?“ wollte sie wissen.
 
„Äh - also, von den Mägden im „Einäugigen Piraten“ mal abgesehen - eigentlich keine.“
 
„Dann hab ich ja noch nicht viel Konkurrenz,“ lachte sie.
 

 
 
***
 

 
 
Die Jolle segelte auf einer feuerroten Lichtspur, die sich bis zum Horizont erstreckte, als wir eine Felseninsel vor der Küste fanden, in deren Windschatten wir Anker warfen. Wir kauten gedörrten Fisch und hartes Brot. Das letzte Tageslicht tauchte den Horizont über der endlosen Wasserfläche in flammendes Rot.
 
„In zwei Tagen in Torglund gibt's was Ordentliches zu essen,“ nuschelte Sven mit vollem Mund.
 
„Und ein gutes Bett in einem Wirtshaus,“ fügte ich hinzu.
 
„Bis dahin müssen wir's uns hier bequem machen.“
 
„Habt ihr denn Geld?“ fragte Kat. „In einer großen Hafenstadt wie Torglund ist alles ziemlich teuer.“
 
Betroffen sah Sven auf.
 
„Wird schon reichen,“ meinte ich beiläufig.
 
Sven blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an, sagte aber nichts.
 
Nach der kargen Mahlzeit wickelten wir uns in unsere Decken und drängten uns im engen Heck nebeneinander auf die feuchten Planken.
 

 
 
„Kat?“
 
„Hm?“
 
„Schläfst du?“
 
„Nein.“
 
Dicht an meiner linken Seite hatte Kat sich in ihre Wolldecke eingerollt. An meiner Rechten schnarchte Sven, als wollte er das Boot zersägen. Sein Knie bohrte sich mir ins Kreuz. Der Nachtwind sang leise in der Takelage. Langsam hob und senkte sich das Boot in den Wellen, zerrte knarrend am Ankertau.
 
„Woran denkst du, Kat?“
 
„Frag nicht.“
 
„Weißt du, Kat, mir geht immerzu diese Sache durch den Kopf, als Beorn gestolpert ist. Wir gingen gerade zu Maras Hütte. Du hattest mich zum Met eingeladen. Erinnerst du dich?“
 
„Hm.“
 
„Du sagtest, du hättest ihm gesagt, dass er stolpern soll. Weißt du noch?“
 
„Hmm.“
 
„Kat, kannst du mir nicht zeigen, wie das geht?“
 
Kat richtete sich seufzend auf. „Also gut. Bei diesem Geschaukel kann ich eh kein Auge zu tun. Setzen wir uns vorne hin?“
 
Sie schälte sich aus ihrer Decke, rieb sich gähnend die Augen und kletterte aufs Vordeck. Leise, um Sven nicht zu wecken, kroch ich hinterher. Wir setzten uns an den Bug und ließen die Beine über Bord baumeln. Wolkenschatten huschten im fahlen Mondlicht über die dunkle See. Die Insel ragte als schwarze Masse vor dem Boot auf.
 
„Pass auf.“ 
 
Katrina hob eine Handfläche und hielt sie vor sich. Leise murmelte sie etwas und schaute dabei auf ihre Hand. Es klang wie „elean.“
 
Auf der Handfläche erschien ein weiß glühender Lichtball. Das stille Licht wurde heller und heller, bis Katrinas Gesicht, ihre Brust, der Schiffsbug und das Wasser im Umkreis von zwei, drei Manneslängen in hellem Licht erschienen. Kat wendete den Kopf und blickte mir in die Augen. Das Licht auf ihrer Hand erlosch.
 
„Hast du gesehen?“ fragte sie leise.
 
Ich konnte vor Verblüffung nur stottern. „Das... Ich... Wie machst du das?“
 
Kat suchte nach den richtigen Worten. „Eigentlich ist es ganz einfach, wenn man begriffen hat, wie es geht. Du darfst nicht versuchen, Licht zu machen, du musst wissen, dass du es kannst. Verstehst du?“
 
„Nein.“
 
Sie seufzte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. In dem Moment, wo du es tust, willst du nicht, dass in deiner Hand Licht aufleuchtet - du weißt, dass es aufleuchten wird. Du weißt einfach mit absoluter Sicherheit, dass es so ist. Mit deinem Willen hat das nichts zu tun. Ich hab keine Ahnung, wie ich es anders beschreiben soll.“
 
„Du meinst, entweder man kann es, oder man kann es nicht?“
 
„Nein, was ich sagen will, ist, solange du dir unsicher bist, passiert es nicht. Wenn du es weißt, hast du es. Dann sagst du dem Licht, dass es in deiner Hand aufleuchten soll.“
 
„Ich sage dem Licht...?“
 
„Du verwendest ein ganz bestimmtes Wort. Die Zauberworte sind seit Generationen überliefert. Ich glaube aber, die Wörter als solche haben für den Zauber überhaupt keine Bedeutung. Sie helfen nur deinem Bewusstsein, sich auf die richtige Weise zu öffnen oder zu konzentrieren - nenn' es, wie du willst.“
 
Ich blickte sie zweifelnd an. Ich verstand nicht im Mindesten, wovon sie redete.
 
„Man kann nicht beliebig alles Mögliche wirken,“ erklärte sie weiter. „Jeden Zauber muss man intensiv üben. Die meisten Zauber, die wirklich mächtigen vor allem, kann man aus irgendeinem Grund nur lernen, wenn jemand dabei ist, der es schon kann. Für manche Sachen gibt es Erläuterungen - Lernanleitungen in Büchern. Aber irgendwie gelingt es besser, wenn man einen Lehrmeister hat.“
 
„Aha - “ in meinem Schädel drehte sich alles.
 
„Manchen fällt es leichter, andere tun sich schwerer damit. Es gibt Menschen, die kriegen überhaupt keinen Zauber hin. Andere lernen die schwierigsten Sachen mit erstaunlicher Leichtigkeit. Magie hat offenbar was mit Begabung zu tun, genauso wie Bogenschießen oder Bildhauerei.“
 
„Ich kapier' das vermutlich nie!“
 
„Versuch es.“ Sie nahm meine Hand in ihre und drehte meine Handfläche nach oben. „Konzentrier' dich auf deine Handfläche.“
 
Wir saßen dicht beieinander, ihre Oberschenkel berührten meine. Die Berührung ihrer Hände fühlte sich weich und sanft an. Sprachlos schaute ich sie an.
 
„Kat...“ flüsterte ich.
 
Sie guckte böse. „Auf deine Handfläche sollst du dich konzentrieren!“
 
„Ja - “ verwirrt starrte ich auf meinen schwieligen Handteller.
 
Sie hielt meine Hand immer noch. „Jetzt denkst du an das Licht. Das Wort heißt elean. Du kannst es! Sag es.“
 
Ihr warmer Atem war nahe meiner Wange.
 
Ich könnte sie umarmen, meinen Mund auf ihren legen und sie küssen.
 
„Leif?“ ihre Stimme klang ungeduldig. 
 
Nein, dachte ich. Wahrscheinlich lande ich beim geringsten Versuch mit eingeschlagenem Zwerchfell im Wasser. Aber warum bei allen Sternen macht sie das?
 
„Wo bist du mit deinen Gedanken? Willst du nun zaubern lernen oder nicht?“
 
„Ja, schon, ich...“
 
„Also - sag es!“
 
Ich blickte wieder auf meine Hand. Undeutlich sah ich die Handlinien im fahlen Mondlicht. 
 
„Elean,“ murmelte ich.
 
Nichts. Wie hätte das auch klappen sollen!
 
„Das geht gar nicht,“ meinte ich niedergeschlagen.
 
„Nein, nicht so!“ sagte Kat eindringlich.
 
„Stell dir die Lichtkugel vor. Stell dir vor, wie sie in deiner Hand aufleuchtet. Sieh das Licht aufleuchten. Und dann sag es.“
 
Ihre Stimme klang beschwörend. „Sag' dem Licht, dass es aufscheint - jetzt!“
 
Ich dachte an das Leuchten in Katrinas Hand. Vor meinem geistigen Auge stellte ich mir vor, wie das Licht aus meiner Handfläche strahlte.
 
„Elean...“
 
In meiner Handfläche erschien ein schwaches Leuchten. War es Einbildung? Sofort verschwand es wieder.
 
„Das ist es!“ rief Kat leise.
 
Atemlos sah sie mich an. „Du bist großartig! Ich hab vier Tage gebraucht, bis ich so weit gekommen bin!“
 

 
 
***
 

 
 
In den folgenden Tagen blieb der Wind stetig. Am dritten Reisetag huschten leichte Regenschauer aus den schnell ziehenden Wolken über unser Boot hinweg. Wir machten gute Fahrt. Abend für Abend übte ich unter Katrinas Anleitung, Licht auf meiner Handfläche hervorzubringen. Es sah so einfach aus, wenn sie die helle Leuchtkugel auf ihrer Hand erscheinen ließ. Doch es gelang mir kein einziges Mal mehr, den Ansatz eines Leuchtens zustande zu bringen, egal, wie ich mich abmühte. Kat sagte, das sei normal bei Anfängern. Aber so nahe wie an unserem ersten Tag saß sie nie wieder bei mir.
 

 
 
Am frühen Morgen des vierten Tages erblickten wir in der Ferne an der steilen, zerklüfteten Küste die Leuchttürme von Torglund. Dahinter ragten auf einem Felsen die Zinnen einer Burg über den Morgennebel.
 

 
 
Wir segelten eine aschfarbene Felsenküste entlang, die sich nahezu dreihundert Fuß hoch aus dem Meer erhob. Die Küste war von tiefen Einschnitten durchbrochen. Sie erstreckten sich schräg in nordöstlicher Richtung ins Landesinnere. Mehrere Felseninseln lagen draußen im Meer.
 

 
 
Torglund lag geschützt vor der Brandung im Innern eines Küsteneinschnitts. Steile Felsen ragten zu beiden Seiten der natürlichen Hafeneinfahrt ins Meer hinaus. Oben auf den Felsen thronten die gemauerten Leuchttürme mit ihren Tag und Nacht brennenden Feuern. Vor der meerseitigen Felsnase brachen sich die Wellen an einer langen Feldsteinmole.
 

 
 
Ich steuerte das Boot dicht an die Küste heran. Der steife Südostwind trieb uns geradewegs auf die Hafeneinfahrt zu. Zwischen den Felsen, die sich majestätisch zu beiden Seiten erhoben, erhaschten wir einen ersten Blick auf die Stadt. Reihe um Reihe drängten sich ein- und zweistöckige, windschiefe Holzhäuser das Ufer hinauf bis zur oben auf der Ebene dunkel aufragenden Stadtmauer. Spitze Giebeldächer und Türme lugten dahinter hervor. An der Ostseite der Stadt drohten die klobigen Burgmauern vom steilen Felsen herab.
 

 
 
Kat war aufgestanden. Sie hielt sich mit einer Hand an den Wanten und schaute zum Hafen hinüber, aus dem uns die Masten unzähliger Schiffe entgegenstarrten.
 
„Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich...“ murmelte sie.
 
Sie hockte sich auf die Seitenbank und begann, ihre Stiefel auszuziehen.
 
„Sven, kannst du mir ein Kleid aus meinem Gepäck geben?“ Rasch streifte sie ihr Wams und ihre Hosen ab.
 
„Was?“ Sven starrte sie an.
 
Katrina saß nur mit einem Leinenhemd bekleidet, das ihr knapp zu den Oberschenkeln reichte, auf der Bordbank. Der Wind presste ihr das Hemd gegen den Körper. Ihre Brüste, ihre schlanke Taille und ihre Hüften zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab.
 
„Mein Kleid! Irgend eins aus meinem Gepäck. Und meine Schuhe. Und vielleicht kannst du dich ein bisschen beeilen? Mir wird kalt im Wind.“
 
„Ja - sicher, Kat...“ 
 
Sven zerrte ihren Rucksack aus der Luke. Kat seufzte ungeduldig, während er darin kramte, bis er ihr endlich mit rotem Kopf die geforderten Sachen reichte. Ich versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.
 
„In der Stadt sollte ich vielleicht ein bisschen traditioneller aussehen,“ meinte sie, während sie sich das Kleid überwarf. 
 
Nachdem sie mit ihren Schuhen fertig war, beugte sie sich unter die Bank und holte ihr Schwert hervor. Sven und ich beobachteten ungläubig, wie sie sich das Schwert um die Taille gürtete.
 
„Legt lieber eure Waffen an, Jungs,“ sagte sie mit einem misstrauischen Blick auf den Hafen. „Wer weiß, was uns da erwartet.“
 
„Kat, Torglund ist eine zivilisierte Weltstadt,“ wandte ich ein.
 
Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zur Stadt hinüber.
 
„Wart's ab,“ meinte sie.
 

 
 
Sven und ich wechselten einen Blick. Mit einem unbehaglichen Gefühl band ich mir mein Schwert um. Sven steckte kopfschüttelnd seine Axt in den Gürtel. Dann löste er Groß- und Fockfall und die Segel sanken aufs Deck. Die Jolle glitt an der Mole vorbei in ruhiges Hafenwasser. Wir rafften die Segelbahnen zusammen, holten die Ruder hervor und setzten uns an die Riemen.
 
„Übernimmst du das Steuer, Kat?“
 
Kat rückte an die Steuerpinne und starrte auf den Mastenwald vor uns.
 
„Wo bei allen Sternen kann man hier anlegen?“ überlegte sie zweifelnd.
 

 
 
Langsam glitt die Jolle zwischen den Schiffsrümpfen hindurch. Große Handelsschiffe, Briggs und Barken ankerten wild durcheinander. An hölzernen Stegen, die vom Quai ins Hafenbecken hinausliefen, lagen kleine Schiffe und Ruderboote dicht an dicht. Es roch nach Brackwasser, Teer und verrottendem Fisch.
 

 
 
Am landseitigen Quai, direkt unter den Mauern der Burg, erhoben sich die Masten eines Kriegsschiffs über den Wald von Spieren hinaus. Bunte Fahnen und Wimpel schmückten die Takelage. Fasziniert blickte ich auf die hohen Schanzdecks, an denen farbige Wappenschilde angebracht waren. Die Geschützluken standen offen, um die Decks zu belüften. Im Inneren sah ich die Mündungen der bronzenen Geschützstücke blinken. Kat blickte nach den Fahnen des Schiffes.
 
„Das Flammenschwert - das Wappen des Kaisers,“ erläuterte sie leise.
 

 
 
„Schaut mal, da drüben scheint Platz zu sein.“ Sven zeigte in die gegenüberliegende Richtung.
 
An einem links von uns gelegenen Steg waren mehrere Fischkutter vertäut. Fischkisten und Netze stapelten sich auf dem Steg. Als wir an den vertäuten Fischerbooten vorbei auf die leere Stelle am Steg zuruderten, warfen die Männer auf den Schiffen uns feindselige Blicke zu. Ihre Kleidung war ebenso abgerissen und von Sonne und Meer ausgeblichen, wie die von Sven und mir. Braungebrannte Gesichter zeugten von langen Jahren harter Arbeit.
 

 
 
Von Quai aus beobachtete eine Gruppe Soldaten unser Anlegemanöver. Ihre Hellebarden lehnten nachlässig an ihren Schultern. Sven vertäute die Jolle am Steg. 
 
„Ich freu' mich auf das Wirtshaus,“ meinte er, „und auf ein ordentliches warmes Essen.“
 
Ich war dabei, das Focksegel zusammenzulegen und Sven und Kat knoteten das zusammengewickelte Großsegel an der Gaffel fest, als ein großer, reich gekleideter Mann mit mächtigem Wanst den Steg heraufkam, gefolgt von fünf Hellebardieren.
 
„Schaut euch den mal an,“ meinte ich zu Sven und Kat.
 
Der grauhaarige Mann trug ein dunkelrotes Samtwams und eine opulente Kopfbedeckung aus demselben Stoff. Um seinen Hals hing eine schwere Goldkette. Die Soldaten hatten unrasierte Gesichter und machten in ihren abgetragenen Stiefeln und fleckigen Lederjacken einen schäbigen Eindruck. Sie beobachteten uns misstrauisch. Der Samtwams baute sich vor der Jolle auf und holte schnaufend Luft.
 
„Das hier ist die Anlegestelle von Mark Blaubutts Kutter. Hier könnt ihr nicht festmachen,“ sagte er mit einer Kellerstimme, die wohl autoritär klingen sollte.
 
„Wo denn dann?“ fragte ich.
 
Er musterte mich gerinschätzig. „Von welchem Schiff kommt ihr denn?“
 
„Wieso Schiff?“ fragte Sven. „Das hier ist unser Boot. Mit dem sind wir in den Hafen gekommen.“
 
„Soo,“ der Fettwanst runzelte die Augenbrauen. „Mit diesem Boot seid ihr in den Hafen gekommen?“
 
„Und?“ wollte Kat wissen. „Was ist daran so besonderes?“
 
Der Dicke triumphierte boshaft. „Wisst ihr Kinder, Torglund ist nicht irgendein Strandnest, sondern eine Reichshandelsstadt. Hier gibt es eine Hafenordnung. Und,“ schnaufte er wichtig, „als Hafenmeister ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie eingehalten wird.“
 
„Haben wir denn dagegen verstoßen?“ fragte ich wütend.
 
Der Fettwanst begann, mich aufzuregen.
 
„Die Hafenordnung besagt,“ leierte er wichtigtuerisch herunter, „dass der Kapitän jedes Schiffes, welches in den Hafen von Torglund einfährt, sich unverzüglich in der Hafenmeisterei zu melden hat, woselbst er sein Kapitänspatent nebst dem Ermächtigungsschreiben der Schiffseigentümer und den Frachtbrief vorzulegen hat.“ 
 
Er sah uns böse an. „Ich glaube kaum, das einer von euch ein Kapitänspatent vorzuweisen hat. Vermutlich könnt ihr nicht einmal nachweisen, dass ihr diese Jolle da nicht geklaut habt. Wir dulden hier nämlich keine Schmuggler und Seeräuber.“ 
 
Er nickte den Soldaten zu. Die Männer packten ihre Hellebarden und rückten näher.
 
„Das Boot gehört meinem Vater. Wir sind Fischer,“ rief ich bebend vor Wut.
 
„Soo,“ rollte der Wanst mit den Augen. „Fischer seid ihr? In Torglund benötigt man aber ein Fischereipatent, um fischen zu dürfen. Und um dir gleich weitere dumme Fragen zu ersparen: Fischereipatente müssen bei der Torglunder Fischereigilde beantragt werden und werden einzig an Bürger mit vollen Stadtrechten vergeben, gegen Patentgebühr, versteht sich. Und Stadtrecht erhält in Torglund nur, wer wenigstens acht Jahre unbescholten hier gelebt hat. Verstehst du, Junge?“
 
„Aber wir wollen hier gar nicht handeln oder fischen,“ schrie ich. „Wir wollen nur eine Nacht ankern und Proviant kaufen, um weiter nach Norden nach Lüdersdorf zu segeln.“
 
„Nach Lüüdersdorf wollt ihr segeln? Nie davon gehört. Nördlich von hier gibt es überhaupt nichts mehr. Torglund ist die nördlichste Handelsstadt im Reich. Woher kommt ihr denn eigentlich, ihr Schlitzohren?“
 
„Wir kommen aus Brögesand. Südlich von Zwiesund,“ meinte Sven.
 
„Süüdlich von Zwiesund? Mit dieser Nußschale?“ rief er spöttisch.
 
„Wieso denn nicht?“ fragte Kat empört.
 
„Wir haben das gute Wetter ausgenutzt, so lange es noch möglich ist,“ sagte ich schnell.
 
„Soo, das gute Wetter habt ihr ausgenutzt,“ grollte er. „Und das Seemannsgarn soll ich euch glauben?“ Er winkte seinen Soldaten. „Solche Schmuggler wie ihr wandern bei uns nämlich in den Zwingturm!“ 
 
Die Soldaten machten Anstalten, in die Jolle zu steigen. Katrina richtete sich auf.
 
„Ich bin Ärztin,“ sagte sie mit Kommandostimme. „Meine Mutter in Lüdersdorf ist schwerkrank. Ich habe diesen Jungs die Passage bezahlt, damit sie mich so schnell wie möglich nach Lüdersdorf zu meiner Mutter bringen. Wenn ich sie nicht behandeln kann, stirbt sie.“
 
Sven und ich sahen uns mit großen Augen an. Die Soldaten zögerten und schauten über die Schulter zum Hafenmeister.
 
„Also soo verhält sich das?“ der Wanst strich sich das Kinn. „Warum sagt ihr das nicht gleich? Eine Ärztin bist du? Habe mich schon gewundert, wie eine junge Dame mit diesen abgerissenen Gaunern in dasselbe Boot kommt.“
 
Die Soldaten traten langsam einen Schritt zurück.
 
„Hör mal, junge Dame,“ überlegte der Schmerbauch. „Wenn du wirklich eine Medizinerin bist, dann könntest du doch auch meinen Bruder kurieren. Der liegt seit Wochen mit der Wassersucht danieder. Die hiesigen Kurpfuscher bringen es nicht zustande, ihn zu heilen.“
 
Er schaute zweifelnd auf Katrina herab.
 
„Klar kann ich das,“ sagte sie hochmütig. „Hat er Atemnot?“
 
„Das kann man wohl sagen, junge Dame. Er schnauft ganz entsetzlich. Und stöhnt vor Qual.“
 
Kat nickte wissend. „Vermutlich sitzt er ständig angelehnt im Bett, will sich nicht hinlegen und kann keinen Schritt mehr laufen. Hat er blaue Lippen?“
 
Der Dicke machte große Augen. „Woher wisst Ihr das? Ganz genau so verhält es sich. Die Doktoren sagen ihm immer, er solle sich hinlegen, er müsse ruhen, aber er will nicht, er schreit und sagt, er bekommt Angst, wenn er liegt.“
 
Kat verzog das Gesicht. „Typische Anzeichen für Wassersucht im letzten Stadium. Wenn sie ihn flach aufs Bett legen, bringen deine Herren Doktoren ihn um. Ich schau ihn mir an. Vielleicht kann ich etwas für ihn tun.“
 
Erschrecken und Hoffnung spiegelten sich im Gesicht des Dickwanstes.
 
„Jaa soo,“ überlegte er. „Dann kommt Ihr am besten gleich mit zu meinem Bruder. Und wegen eurer Jolle - wenn ich es mir recht überlege, ist Mark Blaubutt mit seinem Kutter für ein paar Tage auf See. Er wollte zum Drusensteiner Archipel hinaus, um Robben zu fangen. Meinetwegen könnt ihr bis morgen hier liegen bleiben. Aber nur eine Nacht! Wenn ich euch morgen früh, wenn die Sonne dort oben über den Felsen kommt, noch hier erwische, wandert ihr alle drei in den Zwingturm, verstanden?“
 
„Ist ja gut. Sehr gnädig von Euch,“ knurrte Sven.
 
Der Fettwanst machte ein Schlangengesicht. „Die Hafengebühr muss ich euch dennoch abnehmen. Einen Silberling berechne ich euch für die Nacht.“
 
„Einen Silberling?“ rief Kat empört. „So viel Geld für eine Nacht am Steg?“
 
Sie sah Sven und mich hilflos an.
 
„Wenn ihr nicht zahlen wollt, könnt ihr eure Schmugglerjolle gleich wieder aus dem Hafen herausbuxieren! Allerdings werde ich euch dann eine Karavelle mit Wachmannschaften hinterherschicken, um die Küste von euch Kroppzeug zu reinigen!“
 
„Der Silberling ist schon in Ordnung,“ sagte ich beschwichtigend.
 
Ich holte das Ledersäckchen heraus, das Mutter mir in die Hand gedrückt hatte und reichte ihm die Münze.
 
Als seine fleischigen Finger sich um das Geldstück schlossen, warf er mir einen tückischen Blick zu. „Ich werde dich jetzt nicht fragen, woher du diese Börse hast, Junge! Und nun - “ er sah Katrina an, „ - darf ich Euch ersuchen, mir zu meinem Bruder zu folgen, junge Dame?“
 
Katrina zerrte die Arzttasche aus ihrem Gepäck hervor und warf sich ihren grauen Kapuzenmantel um.
 
„Begleitest du mich, Leif?“ fragte sie.
 
Ich sprang aus dem Boot. 
 
Sven wollte mir folgen, aber Kat bestimmte: „Einer muss beim Boot bleiben!“
 
Sven guckte böse, aber er fügte sich.
 

 
 
***
 

 
 
Am Quai angelangt, entließ der fette Hafenmeister drei seiner Soldaten mit einem Kopfnicken. Jedoch nach einem kurzen Blick auf mich winkte er zweien von ihnen, ihm weiter zu folgen. Wir folgten dem schnaufenden Wanst durch das Menschengedränge am Hafen. Am Quai reihte sich ein hölzerner Speicher am anderen. Männer in abgerissenen Fetzen, barfuß die meisten, entluden Ruderbarken, schleppten Fässer, Säcke und Kisten. Frachtgut stapelte sich am Wasser, zwischen den Stapeln lagen Kabel, Taue und tote Fische.
 

 
 
Durch das Gewirr kleiner Holzhäuser hinter den Speichern schlängelte sich eine gepflasterte Straße hinauf zu den wuchtigen Stadtmauern. Mir stockte der Atem angesichts der Menschenmenge in der Straße. Zu beiden Seiten reihten sich Handwerkerläden aneinander. Die Buden der Seiler, Schreiner, Tischler, Schmiede und Segeltuchmacher standen dicht an dicht. Dazwischen hingen die Schilder kleiner Tavernen auf den Gehsteig hinaus. Tabakqualm und Lärm drang aus den niedrigen Türen. Unbehaglich sah ich mich um. Die zivilisierte Weltstadt Torglund hatte ich mir anders vorgestellt.
 

 
 
Kat ging neben mir. Wir blieben dicht hinter den beiden Soldaten, die den dicken Hafenmeister flankierten. Die Menge machte ihnen bereitwillig Platz.
 
„Zeig deine Geldbörse lieber nicht so öffentlich her,“ raunte Kat mir zu. „Das könnte unliebsame Folgen haben.“
 

 
 
Im Stadttor standen Wachen. Ihre metallenen Helme und Brustpanzer blinkten, die roten Jacken unter den Panzern waren sauber und ihre polierten Stiefel glänzten. Im Stahl ihrer Hellebarden spiegelte sich das Tageslicht.
 

 
 
Der Hafenmeister hob beiläufig die Hand zum Gruß, als wir an den Wachen vorbei durchs Tor gingen. Die Wache salutierte. Eine Frau im verschlissenen Kleid stand ratlos zwei Hellebardieren gegenüber. Am Arm trug sie einen Korb, aus dem Hühner ihre Köpfe reckten.
 
„Ich will doch nur meine Hühner auf dem Markt verkaufen,“ sagte sie schüchtern.
 
Der Wachposten wehrte ab. „Um in die Stadt zu kommen, benötigst du eine Genehmigung vom Stadtrat. Geh deine Hühner woanders verkaufen.“
 

 
 
Wir folgten dem Hafenmeister durch eine gewundene Gasse zwischen zwei- und dreistöckigen Fachwerkhäusern hindurch. sie neigten die schiefen Dächer gegeneinander. Menschen drängten sich auf der Gasse. Sie waren sauberer und besser gekleidet als das Volk unten am Hafen.
 

 
 
Vor einem reinlich getünchten Haus blieb der Wanst stehen. Eine Reihe von Stufen führte zum Eingangsportal hinauf. Auf energisches Klopfen öffnete ein Diener in guten Kleidern. 
 
Der Hafenmeister blickte sich zu mir um. „Du wartest mit den Wachen hier draußen.“
 
Aber Kat sagte mit Befehlsstimme: „Er kommt mit!“
 
Der Schmerbauch blickte mürrisch, aber er sagte nichts.
 

 
 
Drinnen führte eine knarrende Stiege ins erste Stockwerk auf einen engen Gang. Es roch nach Kalk und Scheuerseife. Ich musste aufpassen, mir nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. Über die ächzenden Dielen brachte der Hafenmeister uns zu einer Tür am Ende des Gangs.
 
„Hier,“ flüsterte er.
 
Hinter der Tür war es dunkel. Röchelnde Atemgeräusche waren zu vernehmen. Die Vorhänge waren zugezogen. Ein Becken mit glühenden Kohlen verbreitete Hitze, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb. Beinahe die Hälfte der Kammer nahm ein großes Bett ein. Eine massige Gestalt in einem weißen Hemd saß darin. Sie stöhnte, als wir den Raum betraten.
 
Der Hafenmeister wandte sich dem Bett zu. „Mergel, ich bringe dir eine Ärztin.“
 
„Ich will keine Ärzte mehr,“ keuchte der im Bett Sitzende. „Verschafft mir Luft!“
 
Ohne einen Blick auf den Kranken zu werfen, ging Katrina zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und riss das Fenster auf. Tageslicht flutete die Kammer. Kühle Luft strömte herein. Der Hafenmeister starrte Kat entsetzt an. Ein seufzendes Aufatmen war aus dem Bett zu hören.
 

 
 
Der Kranke war ein großer, schwerer Mann. Er lehnte nur mit einem Nachthemd bekleidet in den Kissen. Die Bettdecke hatte er zurückgeschlagen. Seine Haut war blass und aufgeschwemmt, schwere Lidsäcke verbargen beinahe die halb geschlossenen Augen, die im Licht blinzelten. Sein Gesicht war teigig mit aufgedunsenen Wangen, die Haare schweißnass. Der Mann war über die Maßen fett, die nackten, schwammigen Beine unglaublich dick.
 

 
 
Katrina drehte sich zu dem sprachlosen Hafenmeister um. Mit dem Finger wies sie auf das Kohlenbecken.
 
„Schafft das raus!“
 
Die Augen des Hafenmeisters weiteten sich vor Schreck.
 
„Aber die Doktoren sagen...“ stotterte er.
 
Kat fiel ihm ins Wort. „Zum Henker mit deinen Doktoren, raus damit!“
 
Der Wanst wurde blass. Er gab einem Diener einen Wink. Das Kohlenbecken wurde hinausgetragen.
 
„Die Krankheit ist schlimm genug,“ schimpfte Katrina. „Muss man ihn da noch zusätzlich quälen?“
 
Der Kranke gab mit geschlossenen Augen zustimmende Seufzer von sich. Er atmete keuchend. Der Hafenmeister war verstummt. Mit betroffenem Gesicht und großen Augen beobachtete er Katrina, wie sie sich über den Kranken beugte, sein Handgelenk ergriff und mit den Fingern nach der Pulsader tastete. Nach einer Weile, in der niemand etwas sagte, blickte sie zu der kleinen Kommode neben dem Bett. Darauf stand eine braune Glasflasche. Ein Silberlöffel lag daneben.
 
„Was für Medizin wurde ihm bisher gegeben?“
 
„Das Rezept steht auf der Flasche,“ stotterte der Wanst. „Ich habe es in der Apotheke anmischen lassen. Das letzte Rezept haben die Doktoren vor zwei Tagen zusammengestellt, weil die vorherigen nicht gewirkt haben.“
 
Kat griff nach der braunen Flasche. „Orthosiphon, Fenchel, Kamille, Süßholz, Birkenblätter, Goldstaub und Quecksilber,“ las sie.
 
„Quecksilber!“ Sie schaute den Hafenmeister wütend an.
 
„Der Apotheker sagt, ohne Goldstaub und Quecksilber wirkt die Medizin nicht,“ murmelte er wie auf der Anklagebank. „Allerdings wird das Rezept dadurch auch sehr teuer.“
 
Katrina blickte auf den aufgequollenen Leib des Kranken. Sie schüttelte den Kopf.
 
„Diese Rezeptur kann bei Krankheitsbeginn helfen. Bei Wassersucht im Endstadium führt sie nur zu Verschlimmerung.“
 
Sie öffnete ihre Arzttasche. „Sein Körper ist voller Wasser, es drückt ihm auf die Lungen. Ich muss ihm die Beine aufschneiden, um ihn zu entwässern. Sonst erstickt er.“
 
Der fette Hafenmeister schaute besorgt, wagte aber nicht, etwas zu erwidern.
 
„Ich brauche einen Kessel mit kochendem Wasser und eine Schüssel, am besten zwei. Und sauberes Leinen für die Verbände,“ kommandierte Katrina.
 
Dienstboten rannten, die geforderten Gegenstände zu holen.
 

 
 
Katrina tauchte ein kleines Messer in das kochende Wasser und schnitt dem Kranken vorsichtig beide Unterschenkel auf, ohne dabei sehr tief zu schneiden. Etwas Blut strömte in die Schüssel, dann aber begann ein stetiges Rinnsal durchsichtiger Flüssigkeit aus den Wunden zu fließen. Katrina beobachtete den Kranken gespannt. 
 

 
 
Schüssel um Schüssel füllte sich und wurde hinausgetragen. Nach einer Weile beruhigte sich der Atem des Kranken. Er schloss die Augen, sank in die Kissen zurück und schlief ein. Die Beine und sein ganzer Körper sahen weniger aufgeschwemmt aus als noch vor einer Stunde. Katrina betupfte die nassen Wunden, aus denen immer noch Flüssigkeit sickerte, mit einer roten Tinktur und legte Verbände an. Der Kranke schlief. Sein Atem ging ruhig.
 

 
 
Kat packte ihre Arzttasche zusammen und stand auf.
 
„Lasst den Apotheker einen alkoholischen Auszug aus Blättern vom roten Fingerhut herstellen,“ ordnete sie an. „Davon soll Euer Bruder morgens, mittags und abends zwei bis drei Tropfen zu sich nehmen, nicht mehr. Und der Apotheker soll sein Gold und sein Quecksilber oder Kupfer oder was ihm sonst noch einfällt, beiseite lassen. Nur Fingerhutblätterauszug, nichts sonst! Und Euch - “ sie tippte dem erstaunten Hafenmeister auf den Bauch, „ - empfehle ich, täglich eine Messerspitze Bleipulver einzunehmen.“
 
„Weshalb denn das?“ fragte er.
 
„Für Eure Gesundheit und weil Ihr auch schon recht wohlbeleibt seid - zur Vorbeugung. Aber nur eine Messerspitze voll. Wenn Ihr zu viel davon einnehmt, wirkt es schädlich.“
 
Damit ließ sie ihn stehen und ging hinaus.
 

 
 
Ich folgte ihr auf die Straße.
 
„Warum hast du dem Fettwanst das mit dem Bleipulver gesagt?“ fragte ich sie, während wir die Gasse hinuntergingen.
 
Kat lächelte boshaft. „Blei ist ein langsam wirkendes Gift. Über mehrere Monate in kleinen Portionen eingenommen bewirkt es zuerst Verwirrtheit, dann Wahnzustände und schließlich den Tod.“
 
„Du meinst, wenn er sich an deinen Rat hält, bringt ihn das um?“
 
Kat sah mich mit Raubtieraugen an. „Hat er etwas anderes verdient?“
 
Ich blieb stehen und sah ihr ins Gesicht. „Sag mal Kat, wie viele Menschen hast du eigentlich schon auf dem Gewissen durch solche Methoden?“
 
Kat schien sich außerordentlich für den Rauch zu interessieren, der vom Schornstein des gegenüberliegenden Hauses aufstieg.
 
„Die Leute, bei denen ich nachgeholfen habe, verdienten allesamt, zu sterben,“ sagte sie entschieden. „Ich hab keine unschuldigen Seeleute auf dem Gewissen!“
 
Entschlossen ging sie weiter.
 
„Ob die Seeleute gute oder schlechte oder unschuldige Menschen waren, kann man ja gar nicht wissen,“ meinte ich, während ich mich bemühte, mit ihr Schritt zu halten. „Vielleicht haben sie durch uns ja nur ihr gerechtes Schicksal empfangen.“
 
Kat schwieg verbissen. 
 
Schließlich fauchte sie: „Bei denen, wo ich nachgeholfen habe, weiß ich es!“
 
Ich hielt lieber den Mund.
 

 
 
Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander. Als wir um eine Ecke auf die Torgasse einbogen, blickte Kat in die dem Tor entgegengesetzte Richtung.
 
„Wenn wir schon mal hier sind, können wir doch auch kurz über den Markt schlendern, was meinst du?“
 
„Über den Markt?“
 
„Warum nicht? Komm!“ 
 
Kat lief die Gasse hinauf in die Stadt hinein. Mir blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.
 

 
 
Der Marktplatz war umgeben von großen Steinhäusern. Alle hatten vier oder mehr Stockwerke. Auf dem Platz drängte sich eine bunte Menschenmenge um Buden und Marktstände. Marktschreier riefen ihre Waren aus. Kat blieb vor einem Stand mit getrockneten Früchten stehen. Nach längerem Aussuchen erstand sie ein kleines Säckchen voll.
 
„Koste mal,“ sie hielt mir das Säckchen entgegen.
 
Die hellbraunen, verschrumpelten Früchte waren länglich und etwas kleiner als mein Daumen. Sie rochen süß.
 
„Was ist das?“ Ich nahm eine der seltsamen Früchte in die Hand.
 
„Datteln,“ sagte Kat, während sie sich eine in den Mund steckte. „Von ziemlich weit her aus dem Süden. Probier mal, die sind gut!“
 
Ich kostete. die Frucht hatte einen harten Kern. Das mürbe Fruchtfleisch schmeckte süß und aromatisch.
 
„Lecker!“ meinte ich. „So was hab ich noch nie gegessen.“
 
Kat grinste. „Besser als getrockneter Fisch, nicht?“
 

 
 
An einem Stand drängte sich eine Gruppe junger Leute mit schweren Rucksäcken um eine Salbenverkäuferin. Sie trugen schmutzige Stiefel und abgewetzte Kleidung und waren mit Schwertern und Bögen bewaffnet. Einer hatte den Kopf kahlgeschoren bis auf einen schwarzen Zopf im Nacken. Auf dem Rücken trug er eine große Zweihänderaxt. Ein anderer hatte eine Armbrust oben auf den Rucksack geschnallt. Lauthals feilschten sie mit der Marktfrau um Heilpasten und Schutzamulette.
 
„Ich möcht' gern wissen, wie die in die Stadt gekommen sind,“ meinte ich zu Kat.
 
„Ach,“ raunte sie, „solche Leute finden Mittel und Wege, überall hinzukommen. Manchmal werden die sogar von Königen angeheuert für irgendwelche zwielichtigen Aufträge. Das sind Abenteurer. Denen geht man besser aus dem Weg. Mit solchen ist nicht gut Kirschen essen.“
 
„Wir sind auch Abenteurer!“ sagte ich.
 
Aber Kat sah nur spöttisch an mir herunter.
 

 
 
Kat bummelte zwischen den Marktständen umher, besah sich Kleider und Stoffe, steckte ihre Nase in Gewürzdosen und drehte Zinnbecher und Glaskelche in ihren Händen, während sie mit den Händlern über die Herkunft der Waren plauderte. Mit taten Füße und Rücken weh. Ich begriff nicht, wie sie sich in dem Gedränge wohlfühlen konnte zwischen lauter Dingen, die sie ja doch nicht kaufen würde. An einem Schmuckstand besah sie sich lange Zeit die Auslagen.
 
„Findest du, diese Ohrringe stehen mir?“
 
„Was?“
 
„Leif, steh nicht so gelangweilt herum! Schau, die Ohrringe. Stehen die mir?“
 
„Die Ohrringe? Ja, schon, glaube ich.“ 
 
Sie warf mir einen bösen Blick zu. 
 
Schnell stotterte ich: „Bestimmt sogar, doch, ganz bestimmt.“
 
Kat erstand die Ohrringe.
 
„Das war mein letztes Geld.“ Mit einem schelmischen Seitenblick auf mich meinte sie: „Jetzt bin ich vollkommen von Sven und dir abhängig!“
 

 
 
***
 

 
 
Wir verließen die Altstadt und bahnten uns einen Weg zwischen den Handwerkerbuden zum Hafen zurück. Ich warf einen Blick auf den Eingang einer rauchigen Taverne. Essengeruch und Tabakqualm drangen mir entgegen.
 
„Wir sollten uns mal umsehen, wo wir über Nacht Quartier beziehen wollen.“
 
Kat machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir hier gar nicht übernachten, sondern gleich weitersegeln. Ich hab so den Eindruck, wir finden unser Boot sonst morgen nicht wieder.“
 
Ich wollte etwas erwidern, als auf der Straße oberhalb von uns wütendes Geschrei erscholl. Wir drehten uns um. Aus dem Gedränge kam ein Mädchen in einem wehenden roten Kleid die Straße herunter geradewegs auf uns zu gerannt. Sie war vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als wir. Ihre schulterlangen, dunkelblonden Haare wurden von einem ledernen Stirnband gehalten. Sie hatte keinen Überwurf und ihr Kleid war ihr beim Rennen über die Schulter heruntergerutscht. Im Gedränge hinter ihr tauchte aus einer Seitengasse eine Gruppe von Hellebarden auf, die versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.
 
Eine Männerstimme brüllte: „Platz da, durchlassen! Haltet sie!“
 
Das Mädchen rannte geradewegs auf die Gasse zu, an der Kat und ich vorbeigingen. Es war eine mit Kisten und Fässern vollgestapelte Sackgasse. Als das Mädchen keine drei Schritt von uns entfernt merkte, dass die Gasse eine Falle war, hielt sie im vollen Lauf an und sah sich atemlos nach einem anderen Fluchtweg um. Die Hellebarden hatten sich fast durch die Menschenmenge durchgekämpft.
 

 
 
Ohne Vorwarnung riss sich Katrina ihren Kapuzenmantel herunter und warf ihn dem Mädchen über.
 
„Rein da, versteck' dich zwischen den Fässern. Wir halten sie auf!“
 
Sie schob mich und das Mädchen in die Gasse, gerade als aus der Menge ein Offizier in Lederrüstung mit blank gezogenem Schwert hervordrängte und mit langen Schritten die Straße herabgerannt kam. Die Hellebardiere folgten ihm auf dem Fuß.
 
„Aufhalten! Haltet sie auf!“ brüllte er die Straße herab.
 
Kat drückte sich am Eingang der Gasse an die Hauswand. Das Mädchen hatte sich Katrinas Mantel umgeschlungen und verkroch sich zwischen den Fässerstapeln. Ich stand hinter Kat in der Gasse.
 
„Bleib dicht hinter mir!“ befahl Kat. „Wenn ich jetzt sage, dann rennst du mit mir auf die Straße raus! Achtung!“
 
Polternde Stiefel näherten sich.
 
„Jetzt!“
 
Katrina fegte aus der Gasse. Ich rannte ihr hinterher.
 
Das ist Wahnsinn, blanker Wahnsinn! schoss es mir durch den Kopf.
 
Katrina raste direkt auf den Offizier zu. Sie kreischte und hielt sich schützend den Arm vors Gesicht. Der Offizier prallte im vollen Lauf mit der Nase gegen ihren Ellenbogen. Brüllend taumelte er zurück. Blut schoss ihm aus der Nase. Seine Soldaten stoppten und senkten die Hellebarden.
 
Alle Sterne, das geht nicht gut aus!
 
Katrina stand breitbeinig vor dem Offizier. Blitzschnell zog sie ihr Schwert.
 
„Was fällt euch ein,“ kreischte sie, „harmlose Spaziergänger über den Haufen zu rennen! Der da hätte mich beinahe zu Boden getrampelt!“ 
 
Mit einer raschen Kopfgeste deutete sie mir an, mein Schwert zu ziehen. Sechs Hellebarden waren auf uns gerichtet. Der Offizier hustete und nieste Blut, unverständliche Flüche herausbrüllend. Die Soldaten starrten ihn unsicher an. Sie warteten auf einen Befehl. Ich holte tief Luft und zog mein Schwert. Wie von selbst ging mein Körper in Kampfstellung. Ein Blitz lief die Klinge entlang, als ich sie den Hellebarden entgegenstreckte. Die Soldaten wichen einen Schritt zurück. Furcht malte sich auf ihren Gesichtern. Ein fetter Mann im Fellmantel und mit Pelzmütze keuchte heran. 
 
Mit krebsrotem Gesicht japste er: „Fangt die Diebin! Sie hat mir die Geldbörse gestohlen!“
 
An seinen fleischigen Fingern prangten edelsteinbesetzte Ringe.
 
„Hilfe, Überfall!“ schrie Kat. „Man rennt mich um und trampelt mich zu Boden!“ 
 
Die ganze Zeit über tanzte ihre Schwertspitze gefährlich nahe vor dem Gesicht des Offiziers. Der ging einen Schritt rückwärts.
 
„Wo ist sie? Sie hat meine Börse!“ kreischte der Mann im Pelz.
 
Der Offizier wischte sich mit dem Lederärmel Blut aus dem Gesicht. Es floss ihm noch immer aus der Nase.
 
„Verzeiht, meine Dame, war ein Versehen,“ nuschelte er erstickt.
 
Er beobachtete vorsichtig Kats Schwertspitze.
 
„Meine Börse!“ jammerte es im Hintergrund.
 
„Ihr hättet mich beinahe totgetreten,“ schrie Katrina. „Was soll das überhaupt bedeuten?“
 
Der Offizier hielt sein Schwert gesenkt. Mit der Linken machte er eine beschwichtigende Handbewegung. Die Soldaten lockerten ihre Haltung.
 
„Wir verfolgen eine Diebin,“ sagte der Offizier, Blut aus seinem Gesicht wischend. „Kleines Mädchen in leuchtend rotem Kleid. Muss hier lang gekommen sein.“
 
„Hier ist niemand lang gekommen,“ rief Kat wütend. „So ein kleines Biest im rotem Kleid hab ich dahinten lang rennen sehen, gerade in dem Moment, als Ihr mich umgerannt habt.“
 
Sie zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite.
 
„Wo?“ Offizier, Soldaten und der pelzbehangene Mann drehten sich in die Richtung, die Kat zeigte.
 
„Da, in die Gasse da drüben muss sie gerannt sein,“ schimpfte Kat.
 
Der Pelzmantel kreischte: „Hinterher!“
 
Die Meute lief los. Passanten stieben auseinander, als sie zur gegenüberliegenden Straßenseite preschten. Bald waren sie in der Seitengasse verschwunden.
 

 
 
Kat steckte ihr Schwert in die Scheide und inspizierte ihren Ellenbogen auf Blutflecken.
 
„Das war knapp,“ meinte sie trocken.
 
Ich merkte, dass mir die Beine zitterten.
 
„Kat!“ keuchte ich. „Das hätte ganz verdammt schief gehen können. Die hätten mit ihren Hellebarden Hackfleisch aus uns gemacht!“
 
„Ach was!“ Kat zog mich in die Gasse hinein. „Die paar Männeken konnten uns nichts anhaben.“
 
Sie musterte mich. „Angst gehabt?“
 
Natürlich schüttelte ich den Kopf.
 
„Ich mein' ja nur so,“ murmelte ich.
 
Meine Beine zitterten immer noch.
 

 
 
Das Mädchen kroch aus dem Fässerstapel hervor. Sie hatte die Kapuze von Katrinas Mantel über den Kopf gezogen und hielt den Mantel mit einer Hand über der Brust zu. Sie hatte feine, blasse Gesichtszüge.
 
„Danke,“ sagte sie. „Warum habt ihr das getan?“
 
„Nicht der Rede wert,“ winkte Kat ab. 
 
Sie schaute das Mädchen an. „Können wir dir sonst noch irgendwie helfen?“
 
Die Kleine schüttelte den Kopf. „Ich glaub' nicht. Ich werd' mich für einige Zeit aus dem Staub machen müssen.“ Mit dem Ansatz eines Schmunzelns fügte sie hinzu: „Ein bisschen Geld hab ich ja jetzt!“
 
„Wo willst du hin?“ fragte Kat.
 
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Weiß ich noch nicht. Werd' mich schon durchschlagen, wie bisher auch. In den letzten Wochen hab ich's als Schankmädchen versucht, oben in den Gasthöfen vor der Altstadt, wo die reichen Kaufleute absteigen. Aber da kann ich mich jetzt erst mal nicht mehr blicken lassen.“
 
„Komm doch mit uns,“ rief Kat.
 
Ich fuhr zusammen. „Aber Kat...“
 
Sie brachte mich mit einem Blick zum Schweigen.
 
Zu dem Mädchen sagte sie: „Die beiden Jungs, mit denen ich unterwegs bin, haben eine Einladung auf ein Rittergut im Norden. Schlimmer als anderswo kann es da auch nicht sein.“
 
Das Mädchen zögerte. „Und ihr würdet mich mitnehmen?“
 
„Klar doch,“ rief Kat. „Zu viert kommt man besser durch als allein!“
 
„Ich weiß nicht - “ überlegte die Kleine, „ - wenn die Männer auch einverstanden sind?“
 
Sie warf mir einen prüfenden Blick zu.
 
„Die sind einverstanden,“ bestimmte Kat.
 
Ich fühlte mich irgendwie überflüssig.
 
Kat reichte dem Mädchen die Hand. „Ich bin Katrina.“
 
„Lyana,“ antwortete sie.
 
Dann streckte die vielleicht Siebzehnjährige mir ihre schmale Hand entgegen. Ich ergriff sie.
 
„Ich bin Leif,“ meinte ich zögernd.
 
„Unsere Jolle liegt unten im Hafen, bei den Fischkuttern. Vermutlich werden wir heute schon wieder in See stechen,“ erklärte Kat.
 
Lyana machte große Augen. „Ihr seid auf dem Wasser unterwegs nach Norden? Mit einer Jolle?“
 
„Klar, warum nicht?“ wollte Kat wissen.
 
Ich murmelte schnell etwas von ungewöhnlich gutem Segelwetter für die Jahreszeit. Das junge Mädchen sah mich misstrauisch an.
 
„Die Jungs kennen sich mit Booten wahnsinnig gut aus, die sind schon gesegelt, als sie noch in den Windeln lagen. Die segeln so eine Jolle locker durch jeden Sturm,“ erklärte Kat zuversichtlich.
 
Lyana maß Kat und mich mit dem Blick, als wollte sie herausfinden, ob sie es mit Verrückten oder mit Idioten zu tun habe.
 
„Wir segeln halt dicht unter Land,“ murmelte ich.
 
„Wenn ihr meint - “ Lyana zuckte mit den Achseln. „Ich müsste nur noch mal hoch, meine Sachen holen. In einer Stunde oder so könnte ich am Quai sein.“ 
 
Sie streifte sich den Mantel ab und wollte ihn Katrina zurückgeben, aber Kat meinte: „Nein, behalt' ihn erst mal. Besser, du fällst nicht so auf.“
 

 
 
„Sie scheint nicht so viel Ahnung von der Seefahrt zu haben,“ meinte Kat zu mir, als wir uns auf den Weg zum Boot machten. 
 
Ich antwortete lieber nichts darauf.
 

 
 
***
 

 
 
Zurück beim Boot berichteten wir Sven, was sich ereignet hatte.
 
„Eine Diebin in unserem Boot?“ schimpfte er. „Was ist das denn für eine bescheuerte Idee?“
 
Kat sah ihn ironisch an.
 
„Bei Seeräubern und Giftmischerinnen ist sie doch in guter Gesellschaft,“ meinte sie mit einem Seitenblick auf mich. „Und überhaupt fänd' ich es schön, auch mal eine Frau als Reisegefährtin zu haben. Nichts gegen euch, Jungs - “
 
„Wir haben schon zu dritt kaum Platz in der Jolle,“ polterte Sven. „Für vier Mann ist das Boot auf jeden Fall zu klein!“
 
Kat machte ein finsteres Gesicht. 
 
„Sie kommt mit!“ entschied sie.
 
Und dabei blieb es.
 

 
 
Nach einigem Hin und Her, wobei Sven sich bitter beklagte, dass aus der warmen Tavernenstube nichts wurde, beschlossen wir, noch am selben Tag wieder in See zu stechen. Zu diesem Entschluss trug nicht zuletzt eine Gruppe abgerissener, gewalttätig aussehender Gestalten bei, die von Quai aus unser Boot beobachteten.
 

 
 
Kat teilte Sven und mich zum Proviantbesorgen ein und entschied, selbst beim Boot zu bleiben. Außerdem wollten wir herausfinden, wie weit es noch war bis Lüdersdorf und woran wir das Fischerdorf erkennen würden.
 

 
 
Wir fragten bei den Mannschaften der Fischkutter und bei denen der Handelsbriggs, aber außer stummem Kopfschütteln bekamen wir keine Antworten. Niemand hatte von einem Fischerdorf namens Lüdersdorf gehört.
 
„Außer dem Ende der Welt kommt im Norden nichts mehr,“ erklärte ein ungewöhnlich gesprächiger Seemann. „Da ist nur Wildnis. Alle Schiffe von Torglund gehen nach Süden.“
 
Ratlos gingen wir am Quai entlang. Sven zeigte auf einen heruntergekommenen Schoner, der am äußersten Ende des Quais vertäut lag.
 
„Vielleicht bekommen wir dort eine Auskunft.“
 

 
 
Obwohl die Takelage in gutem Zustand war, machte der Zweimastschoner einen schäbigen Eindruck. Farbe blätterte vom Rumpf, der unterhalb der Wasserlinie von Muscheln und Algen bedeckt war. Das Deck war dreckig, Kabel und Taue lagen unordentlich durcheinander. Zwei Männer hockten nahe der Planke auf dem Deck und würfelten. Sie trugen schmutzige Kopftücher und kauten Tabak. Einer der beiden trug goldene Ohrringe.
 

 
 
„Hört mal,“ rief ich die beiden an. „Kennt ihr ein Fischerdorf namens Lüdersdorf, nördlich von hier?“
 
Der links Sitzende wandte mir sein narbenversehrtes Gesicht zu. „Nördlich von hier? Was willst du da, Junge?“
 
Die Augen der beiden ruhten auf unseren Waffen. Sie warfen sich einen Blick zu.
 
„Wir sind auf der Fahrt nach einer Burg Dwarfencast, an der Küste bei Lüdersdorf,“ antwortete ich.
 
„Hier im Norden gibt's keine Burgen,“ meinte der mit den Ohrringen.
 
„Er meint vielleicht den Turm auf der Klippe, fünf Segeltage von hier,“ antwortete der Narbenversehrte seinem Kameraden. „Der Turm, dem man sich nicht nähern kann, ohne dass sich einem die Haare sträuben.“
 
„Da gibt's tatsächlich ein Dorf,“ überlegte der mit den Ohrringen. „Ich meine, es heißt sogar Lüdersdorf. Das letzte Grenzkaff, das glaubt, noch zum Reich zu gehören. Da wollt ihr hin?“
 
„Wir haben ein Empfehlungsschreiben nach Dwarfencast,“ antwortete Sven.
 
Die beiden maßen uns mit einem Blick, wie ich ihn schon bei Lyana gesehen hatte - Verrückte oder Idioten?
 
„Nach Lüdersdorf segelt ihr fünf Tage nordwärts die Küste entlang,“ erläuterte der Vernarbte. „Bis hinter Lüdersdorf ist es einfache Passage, keine Riffs oder Querstömungen. Nach ein, zwei Tagen öffnet sich die Küste nach Osten auf eine große Bucht, die sich zehn Tagereisen weit nach Südost - Ost - Nordost und dann nordwestlich zu einer großen Landzunge hin erstreckt. Da kommen ein paar Sandbänke, besser weit ab vom Ufer segeln. Bei Lüdersdorf ist wieder hohe Steilküste. Das Dorf liegt in einem Einschnitt, die einzige menschliche Behausung da oben. Hinter Lüderdorf ist gefährliches Fahrwasser. Viele Riffe und Wirbelstömungen. Aber,“ fügte er knurrend hinzu, „ihr solltet da nicht hinfahren. Nichts zu holen da oben. Die Lüdersdorfer sind bettelarm, haben selber kaum zu beißen. Schlimme Gegend. Letztes Jahr haben wir da oben einen Mann verloren, unseren Schiffskoch. Wir fahren da nicht mehr hin.“
 
„Danke,“ antwortete ich verwirrt. „Wir überlegen noch.“
 
„Überlegt's euch gut!“ riefen die beiden uns nach.
 

 
 
„Was hat er da erzählt, von einem Turm, bei dem sich einem die Haare sträuben?“ überlegte Sven, als wir außer Hörweite waren.
 
„Ach du weißt doch,“ wiegelte ich ab, „in den Häfen bekommt man alles mögliche Seemannsgarn zu hören. Das ist sicher alles nur ersponnen.“
 

 
 
Wir erstanden ein Fass Salzheringe, einen Sack Zwieback und einen Sack Äpfel. Sven seufzte, als wir mit dem Fass und den Säcken zum Boot zurückmarschierten.
 
„Wenn wir in Dwarfencast sind,“ murrte er, „bei diesem Zosimo Trismegisto, dann will ich aber endlich mal wieder was Ordentliches zu essen vorgesetzt bekommen. Darauf soll er sich schon mal einrichten, unser Burgherr.“
 

 
 
Als wir zwischen großen, angetäuten Kuttern den Steg betraten, an dessen Ende unsere Jolle vertäut war, bemerkten wir vorne auf dem Steg eine Gruppe von Männern. Hinter ihnen war Kats blonder Schopf zu sehen. Eine Klinge blitzte auf zwischen ihr und den Männern. Sie hatte ihr Schwert gezogen. Die Männer hatten zerschlissene Hosen und Hemden an. Die meisten waren barfuß. Sie hielten Waffen in den Händen - Entermesser, Äxte, Schwerter.
 
„Oh verdammt,“ keuchte Sven.
 
Wir fielen in Laufschritt.
 
„He da,“ schrie ich, „was ist da los?“
 
Vorne auf dem Steg schrien die Männer auf. Kats Schwert sauste zwischen sie. Links von Kat stürzte einer ins Wasser, gleich darauf ein weiterer auf der Rechten. Ein anderer heulte auf. Er ging in die Knie, seine Waffe polterte auf den Steg. Die drei übrigen drehten sich um und rannten den Steg herab auf uns zu. Wir ließen unsere Last auf die Planken gleiten und zogen die Waffen. Entsetzt bremsten die Männer ab. Einer sprang direkt vor uns ins Wasser, die anderen beiden flüchteten sich auf einen seitlich vertäuten Kutter.
 

 
 
Kat stand mit gezogenem Schwert vor dem am Boden Knienden. Langsam sank er auf den Steg. Er presste die Hände auf seine Brust. Blut quoll hervor und bildete eine rote Lache um ihn herum. Er zuckte ein paar Mal, dann blieb er starr liegen. Katrina stieg über ihn hinweg und kam uns mit blutigem Schwert in der Hand entgegen.
 
„Hallo Jungs,“ rief sie, „habt ihr bekommen, was wir brauchen?“
 
Neben uns im Wasser war heftiges Prusten, Gurgeln und Platschen zu hören.
 
„Bei allen Sternen, Kat, ist alles in Ordnung?“ rief Sven.
 
„Klar doch,“ sagte sie grimmig. 
 
Das platschende Gurgeln wurde schwächer.
 
„Da waren ein paar Hafenleute, die dachten, eine Jolle mit einem Mädchen drin könnten sie sich mal eben so unter den Nagel reißen. Schlimm für sie.“
 
Im Wasser war ein letztes heftiges Aufplätschern zu hören, dann war Stille. Auf dem Kutter vor uns ertönten Flüche und Schläge mit hartem Holz. Stimmen jammerten und röchelten auf. Das Fluchen und Schlagen ging immer noch weiter, als wir zur Jolle hinuntergingen, den toten Hafenräuber ins Wasser stießen und unseren Proviant verstauten. Zwischen den hölzernen Schlägen kreischte eine dünner und dünner werdende Stimme um Erbarmen.
 

 
 
***
 

 
 
Wir hatten den Wasservorrat aufgefüllt, als Katrinas grauer Kapuzenmantel auf dem Steg erschien. Ein roter Rock lugte unter dem Mantelsaum vor. Lyana trug eine große Tasche an einem Ledergurt über die Schulter gehängt. Unter dem Arm trug sie ein Reisigbündel. Sie blieb vor der Blutlache stehen.
 
„Hattet ihr Schwierigkeiten?“ Sie sah nicht wirklich beunruhigt aus.
 
„Nicht wir,“ rief Kat ihr zu. „Ein paar Hafenräuber hat's erwischt. Willkommen an Bord, Lyana.“
 
Lyana blickte misstrauisch auf unsere kleine Jolle. Aus dem Boot warf ihr Sven ebenso misstrauische Blicke entgegen.
 
„Hör mal, Mädchen, wir brauchen kein Klaubholz auf der Fahrt,“ brummte er statt einer Begrüßung.
 
„Oh,“ Lyana blickte auf das Reisigbündel unter ihrem Arm. „Ich muss das hier aber mitnehmen.“
 
Jetzt schauten Sven und ich sie prüfend an, nach Anzeichen für beginnenden Irrsinn suchend.
 
„Und übrigens, das ist Sven,“ bemerkte Kat. „Sven – Lyana!“
 
„Hallo,“ sagte Lyana einfach.
 
Sven brummte irgendetwas.
 
„Was ist?“ Kat blickte in die Runde. „Brechen wir auf? Ich hab keine Lust mehr auf diese versiffte, korrumpierte Bonzenstadt.“
 
Sven und ich sahen uns an.
 
Widerspruch zwecklos, sagten unsere Blicke.
 
Gehorsam begannen wir, die Segel zu entpacken. Lyana stieg zögernd ins Boot.
 

 
 
Als wir die Jolle zwischen den ankernden Schiffen hindurchruderten, fragte Lyana: „Soll ich auch irgendwas tun?“
 
„Nein,“ antwortete Kat an der Steuerpinne. „Setz dich einfach da auf die Bank und pass auf, dass du nicht rausfällst.“

    
        5.

    Wir ruderten die Jolle an der Hafenmole vorbei in den Wind und nahmen Kurs nach Norden. Der Wind war stärker geworden und die Wellenkämme höher. Weiße Gischt sprühte über die See. Unter den nordostwärts rasenden Wolken jagten kreischende Möwen dahin. Die Jolle tanzte heftig in den Wellen. Kat klammerte sich an den Wanten und der Bordwand fest. Sie versuchte, ein zuversichtliches Gesicht zu machen, aber es gelang ihr nicht wirklich.
 

 
 
Lyana saß im wehenden roten Kleid neben Kat an luv und blickte abwechselnd aufs Meer, auf die im Wind ziehenden Wolken, auf die Segel und die von Sven bedienten Schoten, die er mal laufen ließ, mal weiter einholte. Sie schien zufrieden mit dem, was sie sah. Schließlich beugte sie sich über das Reisigbündel zu ihren Füßen und löste die Schnüre, mit denen es verknotet war. Eine nach dem anderen warf sie die Ruten ins Meer.
 
„Jetzt brauch' ich das Reisig nicht mehr.“
 
Sven und ich sahen ihr mit offenem Mund zu.
 
Die ist ja total irre, fuhr es mir durch den Kopf. Und so eine haben wir mitgenommen.
 
Vorsichtig holte sie aus dem Bündel einen Bogen und zwei Dutzend gefiederte Pfeile hervor. Das Reisig warf sie über Bord. 
 
Lächelnd blickte sie Sven und mich an. „Du bekommst keine Stelle als Schankmädchen, wenn du bewaffnet daherkommst. Für die Kerle ist es normal, Waffen zu tragen, aber ein Mädchen soll immer nur „ja mein Süßer“ sagen und schüchtern die Wimpern niederschlagen, egal, wie sehr ihr Freier nach Bier stinkt. Ein bewaffnetes Hafenmädchen will keiner haben.“
 

 
 
In der ersten Bucht hinter Torglund warfen wir Anker, damit die Frauen ihre Reisekleider anziehen konnten. Sven und ich standen am Bug und beobachteten tausende von Kormoranen, die in den Felsen ihre Nester errichtet hatten. Das Geschrei der Vögel übertönte noch das Tosen der Brandung.
 

 
 
„Ihr dürft euch umdrehen, Männer,“ rief Lyana. „Es sind keine gefährlichen weiblichen Geheimnisse mehr zu sehen!“
 
Ich schaute Sven an, er blickte ratlos zurück. Was war das jetzt für ein Spruch?
 
„Aber süß ist das schon von den beiden,“ sagte Kat hinter uns, „lieber die Vogelkolonie da zu beobachten, als uns was abzugaffen.“
 
„Zu zweit könnt ihr richtig eklig sein,“ rief ich, während ich mich umdrehte.
 
Kat hatte Wams, Hosen und Stiefel an. Die junge Frau an ihrer Seite war kein Hafenmädchen. Im Heck stand eine Waldläuferin in Lederhosen und hellem Lederwams. Die Ärmel waren über die gesamte Länge mit Lederfransen verziert. Im Gürtel trug sie ein langes Messer mit Geweihgriff. Einzig das lederne Stirnband war geblieben. Doch zu dieser Kleidung wirkte es in keiner Weise mehr unpassend.
 

 
 
***
 

 
 
„Ich hab gedacht, du bist eine Schankmagd,“ rief ich Lyana durch den Wind zu, als die Jolle mit vollen Segeln über die Wellen tanzte. „Solche hatten wir in dem Landgasthof bei unserem Heimatdorf auch.“
 
Jedes Mal, wenn die Jolle über einen Wellenkamm ritt, sprühte der Wind uns schaumige Gischt in die Gesichter, bevor das kleine Boot ins Wellental herunterglitt, um auf der nächsten Woge erneut himmelwärts zu klettern.
 
„Ach, ich bin schon alles Mögliche gewesen,“ rief Lyana zurück. „Schankmädchen, Marketenderin, Hafendirne, Taschendiebin - alles, womit es sich gerade durchkommen ließ.“
 
„Du hast dich doch nicht immer schon so durchgeschlagen, oder?“
 
„Nein.“ Sie blickte den über den Himmel rasenden Wolken nach. „Aber wo ich früher gelebt habe, wollte ich nicht mehr bleiben.“
 
„Ging mir genauso,“ rief Kat. „Ich hab auch von zu Hause Reißaus genommen.“
 
„Ich bin im Wald aufgewachsen,“ erzählte Lyana, gegen den Wind anschreiend. „Mein Vater war Wildbeuter und Fallensteller. Um die Blockhütte, in der wir lebten, breitete sich der Wald wie ein grüner Ozean nach allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont.“
 
Der Wind heulte in der Takelage, als wollte er Lyanas Erinnerungen davonwehen.
 
„Vater und ich lebten allein. Von meiner Mutter hat Vater nie gesprochen. Wir bekamen nur selten andere Menschen zu Gesicht. Mein Vater brachte mir bei, Fährten zu lesen, dem Wild nachzustellen, die Rufe der Tiere zu erkennen. Ich hätte mir nie ein anderes Leben vorstellen können.“
 
Verloren blickte sie vor sich hin. „Vorletzten Herbst wurde Vater krank. Seine Krankheit wurde schnell schlimm. Ich habe ihn gepflegt. Im Winter ist er gestorben. Ich begrub ihn bei der kleinen Hütte, in der er mit mir gelebt hatte, seit ich denken kann.“
 
Eine Weile lang schwieg Lyana und blickte einer einsam im Sturm segelnden Möwe nach. 
 
„Danach konnte ich dort nicht mehr bleiben. Der Wald, die Hütte - es war alles wie ohne Leben, wie tot. Ich bin nach Norden gegangen - zu Fuß, mit dem Eselkarren, per Schiff, zu Pferd, immer nordwärts. Hab gelernt, mich durchzuschlagen. Manchmal war's bitter. Vor zwei Monaten bin ich nach Torglund gekommen. Als ihr heute Vormittag sagtet, ihr seid nach Norden unterwegs, dachte ich, das ist ja mein Weg. Da bin ich mitgekommen.“
 
„Sei froh, dass du einen solchen Vater hattest,“ rief Kat grimmig. „Meiner war anders.“
 

 
 
***
 

 
 
Gegen Abend entdeckten wir an der sich endlos hinziehenden Steilküste einen Küstenausläufer, in dessen Windschatten wir Anker warfen. Das Donnern der nahen Brandung übertönte den Wind. Schauer winziger Wassertröpfchen sprühten von den Felsen herüber. Die Jolle zerrte an den Ankertauen, auf und ab schwankend in den hohen Wellen. Vor den Felsentürmen der Küste wirkte unser Boot sehr klein und zerbrechlich.
 

 
 
Nach dem kargen Abendimbiss ergab sich ein Problem. Egal was wir uns ausdachten, es war einfach nicht genug Platz in der Jolle, um uns alle vier zwischen den schmalen Seitenbänken schlafen zu legen. Lyana schlug vor, eine Nachtwache einzuteilen und abwechselnd zu schlafen, aber Kat wollte davon nichts wissen. Nach langem Hin und Her entschied Kat trotz heftigem Protest von Sven und mir, sich auf dem Bug schlafen zu legen. Ganz egal, was wir vorbrachten, es war ihr nicht auszureden. Wenn sie sich einmal zu einer Sache entschieden hatte, dann blieb es dabei. Also rollten Lyana, Sven und ich uns auf den nassen Heckplanken in unsere Decken. Kat kletterte aufs Vorschiff und wickelte sich mittschiffs vor dem Mast in ihre Decke.
 

 
 
Ich war in einen dumpfen Halbschlaf gesunken, als ein lautes Aufplatschen neben dem Boot mich aufschrecken ließ. Heftiges Gurgeln und Klatschten im Wasser. Mit einem Satz war ich an der Bordwand und hängte mich mit dem Oberkörper über Bord. Meine Hand fuhr durchs Wasser und erwischte die Ecke eines Kleidungsstücks.
 
„Sven! Kat ist über Bord!“ Meine Stimme überschlug sich.
 
In einem Atemzug war Sven an meiner Seite. Gemeinsam hievten wir die wie eine nasse Katze strampelnde Kat ins Boot. Kat krümmte sich aufs Deck, hustete und kotzte Wasser. 
 
„Wie ich das hasse!“ kreischte sie, als sie wieder Luft bekam.
 
Sven und ich redeten beruhigend auf sie ein. „Ist ja gut, Kat, es ist ja nichts passiert.“
 
„Ich hasse es!“ schrie sie aus vollem Hals.
 
„Kat, werd' ruhig!“
 
Aber Kat schrie weiter. „Jedes vernünftige Schiff hat eine Reling! Das hier ist gar kein Schiff, ein schwimmender Holzpantoffel ist das!“
 
„Kat, bitte!“
 
„Keine Spanne fahr ich mehr in dieser Nussschale!“
 
„So hör doch...“
 
„Keine einzige Spanne! Bringt mich sofort an Land!“
 
„Kat! ...“
 
„Sofort!“
 
Lyana hatte Kats Decke aus dem Wasser gefischt. Sie stellte sich zu uns.
 
„Jetzt hört mal auf, um sie rumzutanzen, Männer. Geht nach vorn und schaut euch die Landschaft an, damit ich dem Mädchen die nassen Klamotten ausziehen und sie ordentlich abrubbeln kann.“
 
Wir taten, was sie sagte. Hinter uns hörten wir Kat heulen, bibbern und Verwünschungen ausstoßen, während Lyana ihr die Kleider abstreifte und sie mit einer Decke trocken rieb.
 

 
 
***
 

 
 
Am nächsten Tag verschlechterte sich das Wetter. Stürmischer Wind ging aus West-Nordwest. Regenschauer verschleierten die Sicht. Dunkle Wolken rasten über uns dem Land entgegen. Im Norden schob sich eine schwarze Wolkenwand vor den Horizont und bildete mit der grauen See eine einzige brodelnde Masse. Immer wieder mussten Sven und ich die Jolle hart an den Wind bringen, um nicht an die Uferfelsen getrieben zu werden. Eiskaltes Wasser kam über und Lyana begann, mit einem Holzeimer zu lenzen. Kat saß mit bleierner Miene beim Mast auf der Seitenbank, klammerte sich mit beiden Händen fest und blickte ausdruckslos zum Ufer hinüber.
 

 
 
Am späten Nachmittag, nach Stunden ermüdenden Segelns hart am Wind wurde die Steilküste niedriger. Der Regen hörte auf, doch im Norden wälzten sich schwarze Wolkenmassen über den Horizont. Unsere Finger waren klamm vor Kälte, Haar und Kleidung durchnässt. Trotz Lyanas Anstrengungen standen unsere Füße in einer knöchelhoch schwappenden Lache.
 

 
 
Hinter einer felsigen Landzunge knickte die Küstenlinie nach Nordosten ab und wir konnten die Jolle ostwärts vor den Wind bringen. In der Abenddämmerung wichen die Uferfelsen einem flachen, kiesbedeckten Strand mit hohen Dünen. Wir steuerten das Boot durch die rollende Brandung, bis Kies unter dem Schiffsboden knirschte und von achtern ein Brecher nach dem anderen über das Boot hereinbrach. Sven und ich sprangen ins Wasser und begannen, die Jolle ans Ufer zu ziehen. Lyana sprang uns nach und auch Kat stieg wortlos ins Wasser und legte mit Hand an. Mit vereinten Kräften, durchnässt und mit von der Kälte tauben Händen zerrten wir unser Schiff auf den Strand.
 

 
 
Der Abendhimmel im Westen hatte eine blutrote Färbung angenommen. Nach Norden zu verschwand der Horizont hinter grauen Regenschleiern. Wir entfachten ein großes Lagerfeuer in den Dünen, rückten nahe an die Flammen und aßen Salzhering, Zwieback und Äpfel. Nach dem Essen holte Lyana eine Flöte hervor. Sie setzte sie an den Mund und stimmte eine sanfte, wehmütige Melodie an. Die leise durch den Wind dringenden Töne besänftigten die bitteren Gefühle, welche Kälte und Erschöpfung in mir hinterlassen hatten. Sven setzte sich näher an die heruntergebrannte Glut und Kat rückte an ihn heran und lehnte sich gegen seine Schulter. Ich setzte mich abseits auf einen kleinen Findling und übte, Licht hervorzubringen.
 

 
 
Ich gab mir keine Mühe. Der Schrecken um Kat letzte Nacht und die Strapazen des Tages hatten mich ausgelaugt. Ich hatte nicht mehr den Willen, irgendetwas zu erreichen. Die sanften, traurigen Klänge von Lyanas Flöte wehten vom nachglühenden Lagerfeuer herüber. Ich schloss die Augen. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild der leuchtenden Kugel in Katrinas Hand - oder war es meine eigene? Deutlich sah ich das Licht vor mir.
 
„Elean.“ Ich flüsterte es beiläufig.
 
So oft hatte ich das Wort in den letzten Tagen bei meinen Übungen ausgesprochen, dass es wie von selbst auf meine Lippen kam, wenn ich an das Licht in meiner Hand dachte. Ich öffnete die Augen. Noch immer sah ich das Leuchten in meiner Hand. Die Flötenklänge brachen ab.
 
„Hat das irgendwas zu bedeuten?“ hörte ich Lyana fragen.
 
„Er übt nur zaubern,“ antwortete Kat. 
 
Und mir rief sie zu: „He, Leif, du kannst es! Bravo!“ 
 
Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Kat etwas sagte. Seit sie sich letzte Nacht von Lyana beruhigt endlich im Boot niedergelegt hatte, hatte sie kein Wort mehr von sich gegeben. Sie hatte sich in Lyanas Decke eingerollt und den Kopf unter die Decke gezogen, um liegen zu bleiben, bis wir am Morgen die Anker lichteten.
 

 
 
Lyanas Flöte nahm ihre sehnsuchtsvolle Melodie wieder auf. Unter dem dunkelnden Nachthimmel saß ich und ließ das Licht auf meiner Hand mal heller, mal schwächer werden, dann wieder ganz aufhören und neu aufleuchten. Es war vollkommen einfach. Ich wusste, dass ich es hatte.
 

 
 
Kalter Nachtwind wehte um unser Lager und die Glut war erloschen, als Lyana die Flöte wegpackte und sich zum Schlafen in ihre Decke rollte. Ich stand auf, um meine eigene Decke zu holen. Sven und Kat saßen aneinander gelehnt bei der Asche des Lagerfeuers. Kat hatte ihren Kopf auf Svens Schulter gelegt und die Augen geschlossen. Noch lange, nachdem ich mich in meine Decke gerollt hatte, um schlaflos in den schwarzen Himmel zu starren, saßen sie zusammen, ohne sich zu regen. Schließlich trennten sie sich stumm und vorsichtig voneinander, um jeder unter die eigene Decke zu kriechen.
 

 
 
***
 

 
 
Diesiges Morgenrot stand im Osten, als Sven und ich zum Strand hinuntergingen, um nach dem Wetter zu sehen. Lyana war dabei, Feuer zu machen. Kat hatte sich in ihrer Decke noch nicht geregt. Kurz vor Morgengrauen hatte der Wind noch zugenommen. Er kam aus Nord-Nordwest – beinahe aus der Richtung, in die wir segeln wollten. Am Strand brachen sich vier bis fünf Fuß hohe Wellen.
 

 
 
Sven blickte besorgt nach Norden, wo eine schwarze Wand den Horizont verdeckte. Wetterleuchten drang daraus hervor. Vor der Wand rasten brodelnde Wolkenmassen über den Himmel.
 
„Kein gutes Wetter,“ überlegte ich. „Was sagst du?“
 
„Tja,“ Sven kratzte sich im Nacken. „Wenn's noch schlimmer wird, werden wir an Land machen müssen. Ist immerhin flacher Strand hier.“
 
„Wird verdammte Kreuzerei,“ meinte ich. „Viel Strecke werden wir heute nicht machen.“
 
Sven zuckte mit den Achseln. „Wir versuchen's. Allemal besser, als hier festzusitzen.“
 
Langsam nickte ich. „Müssen bloß höllisch aufpassen.“
 
Wir gingen zum Lagerfeuer zurück, wo Lyana Salzheringe mit Äpfeln in einer Schale garte. Ein kleiner Teekessel dampfte in der Glut.
 

 
 
Nach dem Morgenimbiss räumten wir das Lager auf und verstauten das Gepäck in der Jolle. Lyana warf einem Blick an den Nordhimmel.
 
„Seid ihr sicher?“
 
„Geht schon noch,“ meinte Sven.
 
Lyana zuckte mit den Achseln.
 

 
 
Unter Svens Kommando drehten wir die Jolle mit dem Bug zur See, setzten die Segel und schoben sie mit vereinten Kräften in die Brandung. Die Segel knatterten im stürmischen Wind. Mit jedem Brecher schoben wir die Jolle Stück für Stück in tieferes Wasser. Als die eiskalten Wellen uns bis zur Brust reichten, kletterten wir ins Boot und schoben mit den Ruderriemen weiter, bis die Jolle zwischen den Brechern nicht mehr auf Grund aufsetzte. Sven trimmte die Segel, ich griff die Steuerpinne, der Wind drückte in die Leinwand und das kleine Segelboot neigte sich in Lee bis nahe an die Wasseroberfläche. Wir stampften durch die Wellen vom Land weg.
 

 
 
Die Jolle kämpfte mit dem Sturmwind. Ich hielt die Steuerpinne mit beiden Händen und wandte alle Kraft auf, um nicht vor den Wind abzufallen. Nach eineinhalb Stunden war ich am Ende. Haushohe Wellenberge nahmen uns die Sicht. Immer öfter drohten Böen mir das Ruder aus der Hand zu reißen. Die nasse Kleidung klebte mir am Körper. Arme und Beine spürte ich nicht mehr.
 
Ich wollte Sven zurufen, es hätte keinen Sinn mehr, als Lyana unvermittelt schrie: „Geh vor den Wind! Da!“ 
 
Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf eine schwarze, von Blitzen durchzuckte Wand, die von Norden heranraste. Schwarze Wolkenmassen breiteten sich mit irrsinniger Geschwindigkeit wie Riesenhände von der Orkanwand her über den Himmel aus.
 
„Was ist das?“ schrie Kat durch den heulenden Wind.
 
„Das,“ brüllte ich zurück, „ist ein Sturm!“
 

 
 
Wie eine Sturmmöwe flog die Jolle mit vollen Segeln dem Ufer zu. Der Himmel verfinsterte sich. Aus der heranrasenden Wand grollte Donner.
 
Alle guten Sterne, lasst uns an Land kommen, betete ich.
 
Wir waren noch eine Viertelmeile vom Land entfernt, als ich dreihundert Fuß vor dem Strand mehrere Reihen kurzer, hoher Wellen aufschäumen sah.
 
„Sandbank!“ rief Sven.
 
Heiliges Schwert und alle Götter, die es gibt! 
 
Eine Sandbank dreihundert Fuß vom Land! Eine Sandbank, auf der unser Boot aufsetzen und von den Orkanbrechern zerschmettert werden würde. Dreihundert Fuß Wasser zwischen uns und dem rettenden Land. Dreihundert Fuß sturmgepeitschtes Wasser, um darin zu ertrinken.
 
Mein Stern, der du über meiner Geburt geschienen hast! Der du meine Mutter in Wehen gesehen hast, lass nicht zu, dass Kat und Lyana ertrinken! Bring die beiden heil ans Ufer! Ich will in meinem Leben keinen Fuß mehr auf ein Boot setzten, wenn du uns dies eine Mal noch lebend an Land kommen lässt! Nur dies einzige Mal noch!
 

 
 
Mit dem Sturm raste die Jolle auf die Brecher vor der Sandbank zu. Dann umgab uns brodelndes, schäumendes Chaos. Wasser ergoss sich von achtern ins Boot, Wasser schäumte von den Seiten herein. Einen Moment lang ragte nur der Mast mit den zum Zerreißen gespannten Segeln aus der schäumenden Flut. Mit schleifendem Knirschen rannte der Bootsboden auf die Sandbank. Kat kreischte auf. Eine haushohe Welle wälzte sich von hinten heran, ergriff die Jolle, schleuderte sie herum und hob sie über die Sandbank. Ich zerrte mit aller Kraft an der Ruderpinne. Das trudelnde Boot richtete den Bug zum Strand.
 

 
 
Dreihundert Fuß noch! Das Deck war bis zum Bordrand vollgelaufen, aber die Jolle trieb weiter in Richtung Ufer. Kat und Lyana klammerten sich triefend nass an den Bordrand. Sven hielt sich am Mast und richtete die Fock aus. Hinter uns zuckten Blitze über den schwarzen Himmel.
 

 
 
Vor dem Strand türmten sich übermannshohe Brecher. Als wir auf die erste Reihe der Brecher trafen, ließen wir die Segel fallen. Wasser schäumte, gurgelte um uns, über uns, dann knirschte der Kiel im Sand. Sven und ich sprangen aus dem Boot.
 
„Raus aus dem Boot, an den Strand!“ schrie ich den Frauen zu. 
 
Sie sprangen ins zum Meer zurückflutende Wasser. Hinter uns türmte sich haushoch der nächste Brecher. Doch statt um ihr Leben zu rennen, packten Lyana und Kat genau wie Sven und ich die Jolle am Bordrand, um sie mit dem nächsten Brecher zum Ufer zu zerren.
 

 
 
Der Brecher war über uns. Oben, unten, zu allen Seiten Wasser. Das Boot wurde von der Flut angehoben und wollte zurück ins Meer. Ich hielt den Atem an, presste die Augen zu und zerrte das störrische Schiff dem Ufer entgegen. Drei Brecher später hatten wir die Jolle halb auf dem regengepeitschten Strand. Weiter reichten unsere Kräfte nicht. Sven kletterte ins Boot und warf den Frauen ein Ersatzsegel als Regenschutz zu. Dann warf er beide Anker über Bord und schleppte sie in die Dünen. Ich löste Taljen und Wanten und hob den Mast aus der Verankerung, um Mast, Spieren, Segel und Rigg auf den Strand zu schleifen. Blitze schlugen krachend in die Dünen, der Sturm brüllte. Der Wolkenbruch verwandelte den Sandstrand in einem Sumpf.
 

 
 
Steifgefroren und benommen vor Erschöpfung torkelte ich über die Düne, hinter der Kat und Lyana mit der Segelbahn verschwunden waren. Auf dem landseitigen Dünenhang hatten sie das Segel ausgebreitet. Sturzbäche strömten mir um die Füße, während ich zu ihnen unter die Plane kroch. Wir hockten uns dicht aneinander. Regengüsse trommelten auf die Plane. Wir knieten in strömendem Wasser. Kurze Zeit später kam Sven unter die Plane gekrochen.
 

 
 
Donner krachte und über die Düne heulte der Sturm. Stockfinstere Schwärze umgab uns, in kurzer Folge von gleißenden Blitzen unterbrochen.
 
„Hab ich das vorhin richtig verstanden, Leif,“ rief Kat in das Sturmbrausen zwischen zwei Donnerschlägen hinein, „du willst in deinem Leben kein Boot mehr betreten, wenn wir heil an Land kommen?“
 
„Och... also... da musst du dich verhört haben,“ stotterte ich. „Seeleute rufen so manches, wenn sie in einen Sturm geraten.“
 
Nach einer Weile meinte Kat: „Diesmal war es gefährlich, oder?“
 

 
 
***
 

 
 
Stunden später ließ der Sturm nach. Der Donner entfernte sich. Immer seltener zuckten Blitze. Unablässig prasselte der Regen auf die durchweichte Segelbahn, die wir mit Köpfen und Schultern über uns hielten. Wir saßen in knöcheltiefem, von Rinnsalen durchflossenem Schlamm. Lyana hatte die Idee, eine Hälfte der Plane unter uns auszubreiten und uns mit der anderen Hälfte von oben gegen den Regen zu schützen.
 

 
 
Den Rest des Tages und die Nacht verbrachten wir aneinandergelehnt unter der vom Regen triefenden Plane. Mein Rücken und meine Glieder schmerzten, ich schauderte vor Nässe und Kälte, zwischen jemandes hartem Ellenbogen und Svens Schulter vergeblich nach einer bequemen Position suchend. Svens Kopf rollte alle paar Augenblicke gegen meinen. Wieder und wieder zischte Lyana mir zu, ich solle mein Knie bei mir lassen.
 
„Abenteurer sein macht irre Spaß,“ murmelte ich.
 
Niemand antwortete mir.
 

 
 
Ich wachte aus einer schlafähnlichen Betäubung auf, als Lyana sich reckte, um unter der Plane hervorzukriechen. Diesiges Morgenlicht sickerte unter dem Rand der Segelbahn hindurch. Ich kroch Lyana nach ins Freie. Der Regen hatte aufgehört bis auf ein feines Nieseln. Nebeldunst stieg aus den Dünen. Der Boden war schlammig. Der Wind hatte nachgelassen, doch es war empfindlich kalt. Auch Sven und Kat krochen unter der Segelplane hervor und blinzelten mit übernächtigten, missmutigen Gesichtern in die Landschaft.
 

 
 
„Nicht zu glauben, dass es irgendwo in der Welt warme, trockene Plätze gibt,“ brummte ich.
 
„Und Gasthöfe mit Kaminfeuer und warmem Essen!“ bemerkte Sven.
 
Lyana klopfte sich mit den Händen den Körper ab, um warm zu werden.
 
„Mein Vater hat mir beigebracht, die Füße in eiskaltes Wasser zu tauchen und dann trocken zu reiben, wenn man von der Nacht durchgefroren ist,“ sagte sie. „Danach wird einem warm.“
 
Sven schaute mürrisch. „Na, viel Spaß dann auch,“ knurrte er.
 
„Erst mal was Trockenes haben zum Abtrocknen,“ meinte ich.
 
„Unsere Decken im Boot sind trocken geblieben,“ erinnerte sich Kat.
 
Das Boot!
 
Ich rannte die Düne hinauf und blickte hinunter zum Strand. Die Jolle war weg.
 

 
 
Sven war mir nachgekommen und blickte auf die graue, regenverschleierte See. Kat und Lyana kamen hinterher.
 
„Dort!“ Sven zeigte auf die Sandbank draußen im Meer.
 
Auf der Sandbank lag unser Boot. Die Jolle war auf die Seite gekippt, aber anscheinend unbeschädigt.
 
„Oh verdammte Scheiße!“ murmelte ich. „Da kommen wir nicht mehr ran.“
 
Sven sah mich wütend an. „Das kommt von deinen dämlichen Schwüren!“
 
„Nein,“ blaffte ich zurück, „das kommt, weil du die Anker nicht richtig festgemacht hast!“
 
„Haltet den Mund!“ befahl Lyana. „Wieso kommen wir da nicht mehr ran?“
 
„Das Wasser vor der Sandbank ist zu tief, da kommen wir unmöglich hinüber,“ erklärte ich ihr.
 
„Wieso nicht?“ rief Lyana. „Wir schwimmen!“
 
Sie lief mit großen Schritten die Düne hinunter zum Strand.
 
„Wir... was?“
 
Fassungslos rannten Sven, Kat und ich ihr hinterher. Lyana streifte sich im Laufen das Lederwams über den Kopf und warf es auf den Strand.
 
„Lyana, das Wasser ist eiskalt, schau dir die Wellen an, das geht nicht!“ schrie Sven ihr hinterher.
 
Lyana lief bis zu der unregelmäßigen Linie aus schaumigem Seetang, den die Wellen an den Stand spülten. Rasch zog sie die Stiefel von den Füßen und zog Hose und Hemd aus. Splitternackt watete sie ins Wasser.
 
„Lyana, das ist Selbstmord!“ schrie Sven. „Bei der Kälte bist du in ein paar Atemzügen erfroren! Das hat keinen Sinn!“
 
Lyana stand bis zum Bauchnabel in den Wellen. Jetzt legte sie sich bäuchlings ins Meer und kraulte in die See hinaus.
 
„Oh ihr Höllenhunde, sie ist wahnsinnig!“ murmelte Sven.
 
Er riss sich Regenüberwurf, Hemd und Schuhe herunter und watete ihr nur mit der Hose auf dem Leib ins Wasser hinterher. Draußen zwischen der Sandbank und dem Strand sahen wir Lyanas Kopf zwischen den Wellen auftauchen und verschwinden. Immer weiter entfernte sie sich vom Ufer.
 
„Lyana, komm zurück,“ rief Sven ihr nach.
 
Er ging weiter in die See hinein, doch als das Wasser ihm bis zur Brust reichte und die Wellen ihm ins Gesicht zu schlagen begannen, kehrte er um. Zitternd rieb er sich mit seinem nassen Hemd ab.
 
„Das schafft sie nie,“ keuchte er.
 
„Und selbst wenn,“ murmelte ich, „allein bekommt sie das Schiff nicht flott, geschweige denn, es ans Ufer zu rudern. Das hat überhaupt keinen Sinn.“
 
Wie gelähmt beobachteten wir, wie Lyanas Kopf in den Wellen auftauchte und wieder verschwand. Endlich hatte sie die Sandbank erreicht. Sie kletterte in die auf der Seite liegende Jolle. Kurz darauf kam sie wieder hervor und stürzte sich erneut in die See. Dann war nichts mehr von ihr zu sehen.
 

 
 
„Das war's,“ flüsterte Sven.
 
Und dann brüllte er: „Oh verdammte, höllenverfluchte Scheiße!“
 
Voller Entsetzen blickten wir aufs Meer hinaus. Wir konnten den Blick nicht von den grauen Wellen zwischen der Sandbank und dem Ufer lösen.
 
„Lyana,“ schrie Kat aus voller Kehle. „Lyana!“
 

 
 
Endlich tauchte ihr Kopf einen Steinwurf vom Ufer entfernt zwischen den Brechern auf. In langen Zügen durchschwamm sie die Wellentäler. Sie tauchte durch die Wellen hindurch.
 

 
 
Kat weinte vor Erleichterung. Sven und ich sahen atemlos zu, wie Lyana vor dem Stand aus einem schäumenden Brecher stieg. Nackt und blaugefroren kam sie uns entgegen. Um ihre Hüfte hatte sie eine Ankerleine geknotet.
 
„Jetzt seid ihr dran, Männer.“
 
Wasser rann über ihre Haut, als sie uns vor Kälte schlotternd die Leine reichte.
 
„Ich muss mir was anziehen und zusehen, dass ich warm werde.“
 

 
 
Während Lyana ihre Lederkleidung überstreifte, zerrten Sven, Kat und ich unter Aufgebot all unserer Kräfte die Jolle von der Sandbank und holten sie ans Ufer. Schiffsrumpf und Deck waren unbeschädigt. Ich setzte mich in den Sand und rang nach Luft. Mir war schwindlig vor Anstrengung. Vor mir sprang Lyana auf dem Strand auf und ab.
 

 
 
Kat erholte sich als erste. 
 
„Wie wär's mit Frühstück?“
 

 
 
***
 

 
 
In den nächsten Tagen blieb das Wetter beständig. Der steife Wind kam überwiegend aus westlicher Richtung. Wir kamen gut voran. Immer wieder zogen Regenschauer über die See. Die Sonne blieb hinter einer grauen Wolkendecke verborgen.
 

 
 
Die Nächte verbrachten wir in den Dünen hinter dem sandigen Ufer. Sven gelang es bei jedem Wetter, ein prasselndes Lagerfeuer zu entfachen. Selbst im strömenden Regen brachte er im nassen, dampfenden Holz eine zischende Flamme zustande. Er sprach mit dem Feuer. Er befahl ihm, zu brennen, und das Feuer gehorchte ihm. 
 

 
 
Wir rückten dicht an die Flammen, trockneten die klamme Kleidung am Körper. Kat achtete darauf, nicht zu nahe bei Sven oder mir zu sitzen. Wenn Sven sich neben sie setzte, stand sie auf und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Feuers. War die Glut niedergebrannt, holte Lyana ihre Flöte hervor und spielte wehmütige Melodien in die Nacht hinaus. Die sanften Klänge ihrer Flöte waren schöner als alle Musik, die ich je gehört hatte.
 

 
 
Unsere Vorräte gingen zur Neige, als wir am Abend des sechsten Tages nach dem überstürzten Aufbruch aus Torglund die grauen Umrisse einer Steilküste in der Ferne ausmachten. Sie löste die eintönige Dünenlandschaft der vergangenen Tage ab. 
 

 
 
Tags darauf segelten wir an einer bleichen Steilküste entlang. An vielen Stellen waren Grasnarben und Erdreich in die See gerutscht und hatten tiefe Täler in der Küstenlinie hinterlassen. Regen und Nebel beschränkten unsere Sicht auf wenige Meilen. Gegen Mittag sichteten wir einen Einschnitt in der Steilküste. Dahinter wurde die Küste höher. Im Nebel ragten dunkle Baumsilhouetten über den Rand der Klippe. Im hinteren Teil der Bucht lag ein halbes Dutzend Boote an einem kleinen Sandstrand. Ein hölzerner Steg führte vom Ufer ins Wasser. Kisten und Reusen lagen am Strand aufgestapelt. Eine steile, in den Fels gehauene Stiege führte zur Küste hinauf. Es war das erste Anzeichen einer Siedlung, seit wir Torglund verlassen hatten.
 
„Das muss Lüdersdorf sein!“ rief ich.
 
„Und da vorne - “ Lyana zeigte die Küstenlinie hinauf, „ - ist das vielleicht die Burg, von der ihr gesprochen habt?“
 
In der Ferne, wo die Sicht sich in treibenden Nebelfetzen verlor, ragte auf einer Felsnadel einen Steinwurf vor der Küste ein massiger Turm aus dem Nebel. Rings um das vorletzte Stockwerk verlief eine Zinne. Ich hatte den Eindruck, vom Dach des obersten Stockwerks her bläuliches Flackern wahrzunehmen. Aber vielleicht täuschten mich die Nebelschwaden, die geisterhaft um die klobige Rundburg trieben.
 
„Dwarfencast,“ murmelte Sven.
 
„Sieht nicht sehr einladend aus,“ kommentierte Kat.
 
„Ach was,“ rief ich, „klar machen zur Einfahrt in die Bucht. Leute, wir sind da!“
 

 
 
***
 

 
 
Unser Anlegemanöver wurde von zwei alten Männern beobachtet, die bei den Reusen beschäftigt waren. Sven und ich ruderten die Jolle in die Bucht. Die Frauen legten die Segel zusammen. Die beiden Alten kamen an den Steg und schauten Pfeife rauchend zu, wie wir das Boot festmachten. Sie trugen löchrige, ausgeblichene Hosen und Hemden. Ihre runzligen Gesichter waren von ungekämmten Haaren und Bärten umgeben. Wir luden unser Reisegepäck aus - Rucksack, Ledertaschen, Seesäcke, Waffen und Decken.
 
Sven stieg auf den Steg und streckte sich. „Endlich! Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich die Segelei satt habe!“
 
Er wandte sich an die beiden Alten am Ufer. „Den Sternen zum Gruß! Gibt's hier in der Gegend ein vernünftiges Gasthaus?“
 
Die beiden ließen ihre Pfeifen qualmen und betrachteten uns, unser Gepäck und das kleine Segelboot voller Misstrauen.
 
„Habt in dem Sturm vor ein paar Tagen wohl die Orientierung verloren?“ knurrte der eine.
 
Kat band ihre Decke oben auf ihren Rucksack, schnallte ihr Schwert um, schulterte den Rucksack und kam den Steg herunter zum Ufer.
 
„Ist das hier nicht Lüdersdorf?“
 
„Schon,“ murmelte der Alte mit der Pfeife im Mund. „Hier gibt es weit und breit keine andere Siedlung als Lüdersdorf.“
 
Der andere Fischer fragte: „Habt ihr Verwandte hier oder kennt ihr jemandem im Dorf?“
 
„Eigentlich nicht,“ antwortete Kat. „Wir wollen zum Rittergut Dwarfencast.“
 
Der Fischer nahm kopfschüttelnd die Pfeife aus seinem zahnlosen Mund. „Da wollt ihr nicht hin - da wollt ihr ganz bestimmt nicht hin.“
 
„Wieso nicht?“ fragte Kat.
 
Der Alte guckte sie mit zusammengekniffenen Augen an.
 
„Ich weiß nichts von Dwarfencast,“ knurrte er in warnendem Tonfall. „Ich weiß auch nichts über den Herrn von Dwarfencast und ich weiß nichts über seine entsetzlichen Experimente. Und weil ich nichts weiß,“ fügte er grimmig hinzu, „brauchst du mich auch nichts darüber zu fragen!“
 

 
 
Währenddessen trug Sven Seesäcke, Decken und Waffen den Steg herunter. Lyana und ich nahmen Mast und Takelage ab und verstauten das Rigg im Boot.
 
„Und wo ist das Gasthaus?“ rief Sven den beiden Alten zu.
 
Der zahnlose Fischer schüttelte den Kopf. „Das nächste Einkehrhaus mit Bewirtung ist in Torglund. Das sind fünf Segeltage von hier bei gutem Wetter. Aber das Wetter ist jetzt nicht gut.“
 
Sven stöhnte auf. „Da kommen wir gerade her!“
 
„Na,“ brummte der andere Alte, „bei Stolka oben im Dorf gibt's eigentlich immer einen heißen Grog. Wenn ihr Glück habt, hat sie auch noch was Warmes zu essen übrig. Versucht es halt. Stolkas Hütte ist die mit den Bänken davor.“
 

 
 
Lyana und ich zogen die Jolle auf den Strand neben die Fischerboote. Die beiden Alten schauten uns mit zusammengekniffenen Augen nach, während wir in unsere Regenumhänge gehüllt die Steilküste hinaufstiegen.
 

 
 
Oben fuhr kalter Wind durch unsere Kleider. Ein schlammiger Weg wand sich zwischen strohgedeckten Hütten hindurch. Unter den Dächern sickerte der Qualm der Herdfeuer hervor. Links vom Dorf führte eine Anhöhe auf einen dichten Laubwald. In den braun und gelb verfärbten Baumkronen rauschte der Regen. Zu den anderen Seiten war Lüdersdorf umgeben von öder grasbewachsener Ebene, in der keinerlei Zeichen menschlicher Bebauung zu erkennen waren.
 

 
 
Das Dorf sah verlassen aus. Die Strohdächer dampften im Regen. Irgendwo bellte ein Hund, als wir zwischen die Hütten traten. Vor einer stand eine grobe Holzbank. Sie war nass und verfault.
 
„Willkommen bei Stolkas Wirtsstube,“ murmelte Sven verdrießlich.
 
„Bis nach Dwarfencast sind es noch ein paar Stunden Fußmarsch,“ meinte Kat. „Ich könnt' vorher einen heißen Grog vertragen.“
 
„Versuchen wir's.“ Ich stapfte durch den Schlamm zur niedrigen Hüttentür.
 

 
 
Eine gedämpfte Stimme antwortete von drinnen auf mein Klopfen. Die Tür klemmte. Sie knarrte, als ich sie aufschob. Wärme schlug mir entgegen. Hinter der Tür lag ein niedriger Raum mit einem in den Lehmboden eingelassenen Herdfeuer. Ein Kessel hing über dem Feuer. Beim Herdfeuer stand eine kleine füllige Frau mit strähnigem Haar und kräftigen Armen und hantierte mit Küchengerät. Den restlichen Raum nahmen drei einfache Tische mit Bänken ein. Kienspäne brannten auf den Tischen zur Beleuchtung. Am hintersten Tisch saßen drei Männer, der Kleidung nach zu urteilen Fischer aus dem Dorf. Sie hatten dampfende Tonbecher vor sich und rauchten ihre Pfeifen. Der Qualm des Herdfeuers zog unter der aus Rundhölzern gefertigten Decke entlang und suchte sich durch den Spalt zwischen Wand, Decke und dem überhängenden Strohdach einen Weg nach draußen.
 

 
 
Die Frau an der Herdstelle starrte uns schweigend an, als wir gebückt durch die niedrige Tür hereinkamen. Unschlüssig standen wir im Raum, in unsere Regenumhänge gehüllt, Rucksäcke und Taschen auf dem Rücken, mit schlammigen Schuhen und Stiefeln, die Waffen an den Gürteln. Wasser troff aus unseren Überwürfen und bildete eine Pfütze am Boden. Eine Weile lang sagte niemand etwas.
 
Endlich redete Kat die Frau an. „Den Sternen zum Gruß. Kann man bei dir einen heißen Grog bekommen?“
 
„Und was Warmes zu essen!“ forderte Sven.
 
„Tja, es gibt aber nur Fischsuppe,“ antwortete die Frau.
 
Sie hatte eine raue Stimme.
 
„Ganz egal was,“ rief Sven, während er den Seesack an der Wand abstellte und sich den Regenüberwurf abstreifte, „so lange es keine Salzheringe und keine Äpfel sind!“
 
Wir zwängten uns auf eine Bank. Die Frau füllte dampfendes Getränk aus einem Kessel in Tonbecher und brachte die Becher an den Tisch.
 
„Das kostet drei Kreuzer für Suppe und Brot und einen Kreuzer für jeden Grog!“ sagte sie mit fester Stimme. 
 
Dennoch zitterten ihre Hände, als sie die Becher auf den Tisch stellte. Sie musterte uns unsicher.
 
„In Ordnung,“ meinte Lyana. 
 
Sie holte die Geldbörse hervor, die sie seit Torglund bei sich trug, knüpfte sie auf und spähte hinein. Die Frau beobachtete sie misstrauisch.
 
„Oh,“ murmelte Lyana. „Damit kann ich nicht bezahlen.“ 
 
Ich erhaschte einen Blick auf den Inhalt des Lederbeutels. Es waren lauter Goldtaler.
 
„Ich mach' das schon,“ sagte ich und holte Mutters Säckchen hervor. 
 
Als ich es öffnete, zog ich ein langes Gesicht. Es waren nur Silberlinge darin, keine einzige kleinere Münze.
 
Der Gesichtsausdruck der Wirtin schwankte zwischen Ärger und Furcht. „Was? Könnt nicht bezahlen, oder?“
 
Ich warf einen Silberling auf den Tisch. „Kannst du das wechseln?“
 
Die Fischer in der Ecke machten lange Hälse. Die Wirtin wurde bleich.
 
„So viel Geld hat keiner hier im Dorf,“ murmelte sie. „Gar keiner. Selbst wenn sie alle zusammenlegen nicht.“ Zögernd blickte sie auf. „Ich kann Tronden bitten, euch ein Schwein zu schlachten. Seine Sau hat vor zwei Monaten Ferkel geworfen. Das kann ich euch am Spieß braten, wenn ihr wollt.“
 
„Ein Huhn reicht völlig aus,“ meinte ich. „Wir wollen heute noch weiter. Nimm den Silberling!“
 
„Zwei Hühner! Über dem Feuer gegrillt.“ bestimmte Kat. „Wir haben seit Tagen nichts Ordentliches zu essen gehabt.“
 
„Und bis die Hühner fertig sind, nehmen wir Suppe und Brot,“ rief Sven. „Und schenk' noch Grog nach!“
 
Er hatte seinen Becher schon ausgetrunken.
 

 
 
Wir aßen, als hätten wir monatelang gehungert. Ein mageres Mädchen mit verängstigtem Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen brachte einen Topf mit Schmalz und ein Schälchen Salz zu dem frisch gebackenen Brot.
 
„Deine Suppe schmeckt köstlich,“ rief Sven der Wirtin mit vollem Mund zu. 
 
Er hatte bereits den dritten Becher Grog geleert. Über dem Herdfeuer grillten die Hühner am Spieß. Fett tropfte in die Glut und der Raum füllte sich mit Bratenduft. Ich leerte meinen Holzteller Suppe und lehnte mich an die Wand. In der Wärme der Schankstube trockneten meine klammen Kleider nach und nach. Der heiße Grog brannte mir im Leib. 
 

 
 
Die drei Fischer in der Ecke, zwei bärtige Alte und ein junger Mann, beobachteten uns schweigend.
 
„Sagt mal,“ sprach ich die drei an, „könnt ihr uns sagen, welches der kürzeste Weg nach Dwarfencast ist?“
 
Die Alten blickten mich stirnrunzelnd an.
 
„Da wollt ihr doch nicht etwa hin?“ fragte der Jüngere.
 
Kat sah von ihrem Essen auf. „Was ist denn mit der Burg, dass alle so geheimnisvoll darum tun? Warum sollen wir da nicht hingehen wollen?“
 
„Niemand will da hingehen,“ sagte einer der Alten mit rauchiger Stimme. „Freiwillig schon gar nicht.“
 
„Was ist denn da, auf Dwarfencast?“ bohrte Kat weiter.
 
Aber der Alte brummte nur: „Werdet schon sehen. Was sollen wir uns in eure Angelegenheiten einmischen.“
 
Der junge Mann drehte sich zu uns um. „Der Wald auf der Nordseite vom Dorf ist nicht geheuer,“ raunte er. „Menschen verlaufen sich dort und tauchen nie wieder auf. Vor ein paar Wochen ist Bedlars Sohn dort verschwunden. Er sagte, er hätte im Wald ein Mädchen getroffen, die wollte er wiedersehen. Seither hat ihn niemand mehr gesehen.“
 
„Vielleicht haben ihn Wölfe angefallen?“ überlegte ich.
 
„Den hat was Schlimmeres gefressen als Wölfe,“ murmelte einer der Alten grimmig.
 
Lyana lachte auf. „Man wird doch nicht von Wölfen gefressen, nur weil man im Wald unterwegs ist.“
 

 
 
Anderthalb Stunden und etliche Grogs später hatten wir die Grillhühner verzehrt. Satt und benommen von der rauchigen Wärme döste ich mit halb geschlossenen Augen auf der Bank. Neben mir lehnte Sven mit dem Kopf an der Wand und schnarchte mit offenem Mund. Lyana und Kat unterhielten sich leise.
 
„So Leute!“ Kat schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Machen wir, dass wir loskommen. Wir wollen vor Einbruch der Nacht bei der Burg sein.“
 
Ich reckte mich und rieb mir das Gesicht. 
 
Hinter der Hand verbarg ich ein Gähnen. „Na komm, Sven. Bringen wir die letzten Meilen hinter uns.“
 
Sven schnarchte.
 
„Verdammt,“ schimpfte Kat. „Sven, wach auf, du versoffener Küstenpirat!“
 
Sven machte keine Anstalten, aufzuwachen. Kat stand wütend auf. Sie ging an der überraschten Wirtin vorbei, griff sich einen Kübel mit Putzwasser und schüttete Sven den Inhalt über den Kopf.
 
„Aufwachen!“ befahl sie.
 
Sven fuhr schreiend hoch und ruderte mit den Armen. 
 
„Sandbank!“ brüllte er.
 
„Bist du endlich wach, du Rindvieh?“ herrschte Kat ihn an. „Steh auf! Wir gehen weiter!“
 
Verständnislos sah Sven sich um. „Was? - weiter? - wieso weiter?“
 
Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. „Komm schon. Heute Abend sind wir in Dwarfencast!“

    
        6.

    Wir traten aus der verrauchten Gaststube ins Freie. Nach der behaglichen Wärme fröstelte ich im kalten Wind. Es regnete nicht mehr, aber graue Wolkenmassen bedeckten den Himmel. Von den Strohdächern dampfte die Nässe. Noch immer ließ kein Mensch sich zwischen den Hütten blicken. Durch eine Wasserlache vor dem Haus stapften wir auf die schlammige Dorfstraße. Sven schwankte. Er fluchte halblaut vor sich hin.
 
„So,“ ich zog meinen Überwurf fester um mich. „Und wo geht's nach Dwarfencast?“
 
„Wirklich hilfreich waren die Wegbeschreibungen der Lüdersdorfer nicht,“ meinte Kat.
 
„Wir könnten...“ überlegte Sven, „wir könnten in die Schankstube zurückgehen und erst... erst mal einen Plan machen.“
 
Lyana rümpfte die Nase. „Ein paar Stunden Fußmarsch die Küste entlang nordwärts steht in dem Schreiben des Burgherrn, nicht wahr?“
 
Ich nickte.
 
„Also,“ entschied Lyana, „die Küste entlang!“
 

 
 
Sie machte sich die Dorfstraße hinauf auf den Weg. Kat folgte ihr. Seufzend stapfte ich den Frauen hinterher. Meine Beine waren träge und das Essen lag mir schwer im Magen. Nach wenigen Schritten waren meine Segeltuchschuhe mit Schlamm vollgesogen. Kalter Wind fuhr mir durch die Kleider. Meine Glieder schmerzten von den Strapazen der letzten Tage. Eine stundenlange Fußwanderung war das letzte, was ich mir in diesem Moment wünschte, noch dazu mit einer Burg zum Ziel, von der alle im Dorf mit Schaudern gesprochen hatten. Ich fragte mich, ob das, was wir taten, klug war. Aber ich hielt mit Kat und Lyana Schritt und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, um nicht den Spott der beiden Frauen zu ernten. Sven schwankte leise fluchend hinter uns her.
 

 
 
Bei einer Feldsteingruppe am Dorfausgang hielten wir an und schauten uns um. Der Weg führte am Waldrand entlang über einen Hügel ins Landesinnere. Der schlammige Pfad hatte sich am Hang in ein Rinnsal verwandelt, das zu unseren Füßen in einer Wasserlache mündete. Zur Linken erhob sich auf einer von Buschwerk überwucherten Anhöhe der Küstenwald.
 

 
 
Lyana ging ein paar Schritte die Anhöhe hinauf. „Hier verläuft ein Pfad!“
 
„Wo?“ Ich kam zu ihr und blickte in das dichte Gesträuch am Waldrand. 
 
Ich konnte keinen Weg erkennen.
 
„Hier,“ sie zeigte vor sich ins Gras. „Er ist nicht viel begangen, aber hier sind Pferde entlang gekommen. Vielleicht auch nur eins, so alle paar Tage einmal. Ein kleines Pferd, vermutlich ein Pony.“
 
Ich starrte auf den Boden, konnte aber beim besten Willen nichts entdecken. Kat war zu uns heraufgekommen und starrte ebenfalls ins Gras vor unseren Füssen.
 
„Die Spur verläuft dort entlang, zwischen den Büschen, seht ihr?“
 
Außer Gras, Büschen und nassem Laub sah ich gar nichts.
 
„Wenn wir Glück haben, verläuft der Pfad längs der Steilküste. Vielleicht kommen wir nach Dwarfencast, wenn wir ihm folgen.“
 
„Also, wenn du meinst, dass hier ein Pfad ist... Wir können es ja versuchen,“ meinte Kat.
 

 
 
Sven hatte sich auf einen Feldstein gesetzt und döste, den Kopf in die Hände gestützt.
 
„Sven, hier geht's lang!“ rief Kat ihm zu. „Wir folgen einem Pfad an der Küste.“
 
Sven blickte auf.
 
„Ach nö,“ rief er zurück. „Jetzt auch noch mitten durchs nasse Gebüsch? Hier vorne ist doch der Weg!“
 
Er zeigte den Hügel hinauf.
 
„Aber der führt nicht nach Dwarfencast. Wir müssen die Küste entlang nach Norden. Nun komm endlich!“
 
„Verdammter Mist!“ Sven stand mühsam auf und kam die Anhöhe heraufgewankt. „Wieso hab ich mir das eingebrockt? Ich hab dir immer gesagt, Leif, du sollst ihr den Brief nicht zeigen. Das haben wir jetzt davon!“
 

 
 
Wir folgten Lyana entlang der kaum auszumachenden Fährte. Lyana ging entschlossen voran. Sie schien kein einziges Mal unsicher, wo der Pfad verlief. Nach kurzer Zeit kamen wir an die Steilküste. Ein Trampelpfad verlief zwischen alten Bäumen am Steilhang entlang. Der Pfad wand sich an tiefen Einschnitten vorbei zwischen Buchen und uralten, moosbewachsenen Eichen hindurch. In kleinen, durch Felsabstürze entstandenen Tälern wuchsen junge Birken. An vielen Stellen hatte der Sturm Bäume umgestürzt und große Äste abgebrochen, denen wir ausweichen mussten.
 

 
 
Sven ging langsam. Er sang brummend vor sich hin. Wieder und wieder blieb er stehen, um gähnend aufs Meer hinauszuschauen. Immer öfter mussten wir auf ihn warten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
 

 
 
Am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen. Schwarze Wolken türmten sich über dem Meer. In der Ferne grollte Donner.
 
„Sven, hör auf zu träumen und komm!“ rief Kat. „Wir wollen noch vor dem Gewitter bei der Burg sein.“
 
Lyana drehte sich lachend zu Sven um. „Nicht, dass dich irgendein kleines Mädchen in den Wald lockt und du von Wölfen gefressen wirst!“
 
„Fällt er in den Graaben, fressen ihn die Raaben,“ grölte Sven. „Fällt er in den Sumpf...“
 
„Pass bloß auf, dass du nicht selber die Steilküste runterfällst, besoffen wie du bist!“ schrie Kat wütend.
 
„Jawohl,“ lallte Sven.
 
Er richtete sich auf und zog seine Axt. „Jawohl, ich bin betrunken, und ich marschiere nach Dar... War... Dwarfencast zum Herrn Tris... Trismeg... zum Herrn Ismirdochwurst und werde von ihm zum Ritter geschlagen!“
 
Er wankte gefährlich nah am Abhang entlang.
 
„Die werden uns gar nicht reinlassen mit so einem Blödmann im Schlepptau,“ schimpfte Kat.
 
Ich ging zurück, nahm Sven vorsichtig die Axt aus der Hand und schob ihn auf den Pfad.
 
„Halt jetzt deinen Mund und komm mit!“ raunte ich ihm zu.
 
Sven brummte etwas. Widerstrebend stapfte er den beiden Frauen nach.
 

 
 
***
 

 
 
Wir waren noch auf dem Weg, als das Unwetter über uns hereinbrach. Mehrere Stunden waren wir bereits marschiert, ohne ein Anzeichen einer Burg gesichtet zu haben. Regen prasselte durch das Laub und in kurzen Abständen rollte der Donner. Weit im Westen über dem Meer sank die Sonne unter den Wolkenrand. Regenschauer und nasses Laub glitzerten im schräg einfallenden Licht.
 

 
 
Ich hatte es satt, gründlich satt. Meine Füße waren eiskalt, Wasser sickerte durch meinen Regenüberwurf, die Kleidung klebte mir am Körper. Stunden um Stunden nichts als Wald, Küste, Nässe und kalter Wind. Alle paar Manneslängen versperrten umgestürzte Baumstämme den Weg. Ich fluchte laut, als ich auf einer Wurzel ausrutschte. Sven hatte schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Stumm und schicksalsergeben stapfte er vor mir her.
 

 
 
Kat drehte sich zu uns um. Der Missmut war ihr ins Gesicht geschrieben. Regenwasser troff vom Saum ihrer Kapuze, tropfte ihr von Nase und Kinn.
 
„Vielleicht sind wir doch falsch gegangen. Besser, wir kehren um, ehe es zu spät wird.“
 
Wir standen im strömenden Regen und schauten uns an, vier durchnässte Gestalten in Regenumhängen mit durchweichtem Gepäck auf den Rücken.
 
Ich nickte. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht noch zurück nach Lüdersdorf, bevor es dunkel wird.“
 
„Hmpf!“ sagte Sven.
 
Lyana blickte uns einen nach dem anderen an. Sie zeigte auf eine Anhöhe, die in die See hinausragte.
 
„Lasst uns noch bis da vorne gehen und sehen, wie die Küste weiterverläuft. Wenn die Burg dann immer noch nicht zu sehen ist, kehren wir um.“
 
„Hmpf.“
 

 
 
Donner rollte und ein heftiger Regenschauer ging auf uns nieder, als wir die Anhöhe hinaufstiegen. Wir traten auf den schmalen, in die See hinausragenden Küstenvorsprung und schauten die Steilküste entlang nach Norden. Vor uns, keine zwei Meilen entfernt, stand der Turm.
 

 
 
Aus kurzer Entfernung wirkte die Rundburg noch düsterer als von fern im Nebel. Der massige Turm stand zweihundert Fuß hoch auf einer steilen Klippe, die kaum breiter war als das Turmfundament. Eine steinerne Bogenbrücke verband die Rundburg mit der Küste. Beim Turm endete sie an einer Zugbrücke. Zwischen der Klippe und der Steilküste brachen sich schäumende Wellen.
 

 
 
Fünf Stockwerke hoch erhob sich das Turmgemäuer über dem Fundament. In das Mauerwerk eingelassene Rundbogenfenster verliefen um die oberen Stockwerke. Auf der Turmzinne über dem vierten Stockwerk ragte ein Rundbau mit hohen Glasfenstern auf. Er trug ein steiles Spitzdach, das in einem langen Mast auslief. In den Erkerfenstern glühte bläuliches, seltsam unwirkliches Licht. Während wir schweigend das trutzige Bauwerk betrachteten, krachte ohrenbetäubender Donner. Ein Blitz schlug gleißend in den Mast auf der Turmspitze ein. Mir stockte der Atem. Helles blaues Licht strahlte aus den Giebelfenstern. Doch das Turmdach ging nicht in Flammen auf. Der Blitz schien keinerlei Schaden anzurichten. Das blaue Leuchten nahm ab, bis es wieder zu demselben schwachen Glühen wurde, wie vor dem Blitzeinschlag.
 

 
 
„Das... das geht doch nicht mit rechten Dingen zu,“ flüsterte Sven. 
 
„Meintet ihr nicht, dieser Zosimo Trismegisto ist so eine Art Zauberer?“ raunte Kat, ohne den Blick von dem Turmbau zu wenden.
 
„Alchimist, Forscher, Raubritter, irgend so was,“ murmelte ich. „Eine normale Burg ist das dort jedenfalls nicht.“
 
„Na dann,“ Kat holte tief Luft. „Gehen wir ihn mal kennenlernen, diesen Herrn Trismegisto.“
 

 
 
***
 

 
 
Während wir uns die Steilküste entlang dem Turm näherten, zog das Gewitter nach Osten ab. Die Sonne stand tief über dem Horizont, als der Wald sich lichtete und wir durchnässt und frierend auf eine grasbewachsene Ebene hinaustraten. Tief unten donnerte die Brandung gegen den Fels. Vor der Küste, nur durch die schmale, geländerlose Steinbrücke mit dem Land verbunden, erhob sich der Rundturm über die Ebene. Hinter der dunklen Silhouette der Burg waren weit draußen im Meer vor der untergehenden Sonne die Umrisse hoher Klippen auszumachen. Schwarz ragten sie aus der schäumenden See.
 

 
 
Im Landesinneren wurde die Ebene von einer Kette steiler, grasbewachsener Hügel begrenzt, die sich weit im Norden ans Meer heranzogen. Auf dem Platz vor der Burg zwischen den Hügeln und dem Wald lag eine umzäunte Pferdekoppel. Dahinter stand ein gemauerter Stall. Ein Kräutergarten mit einem kleinen Holzschuppen lag der Burg gegenüber. Auf der Koppel waren keine Pferde zu sehen.
 

 
 
Wieder fiel mir das flackernde, blaue Glühen in den Dachfenstern über der Turmzinne auf. Das blaue Licht löste eine dumpfe Empfindung in meinem Kopf aus. Knisterndes Kribbeln ging durch meine Haare. Sven fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durchs Haar und Lyana tastete nach einem Lederriemen, den sie um den Hals trug. Sie zog einen Anhänger unter dem Wams hervor, den sie mit der Hand umschloss.
 
„Habt ihr das auch gespürt?“ fragte Kat.
 
„Magie!“ flüsterte Lyana. „Etwas hat bemerkt, dass wir die Lichtung betreten haben.“
 

 
 
Das Knistern in meinen Haaren wurde stärker, je näher wir dem Turm kamen. Das bläuliche Licht blendete mich. Ich hatte das Gefühl, aus den Erkerfenstern beobachtet zu werden. Wie auf ein Zeichen blieben wir zögernd stehen. Kat blickte mich fragend an. Ich wollte Sven und Lyana gerade zurückrufen als das Knistern aufhörte. Das blendende Glühen nahm ab. Nur ein schwacher blauer Lichtschein blieb in den Dachfenstern des Turms.
 

 
 
Ratlos blickten wir uns an.
 
„Es hat aufgehört,“ flüsterte Kat.
 
„Was immer das ist, zu spaßen ist damit nicht,“ meinte ich.
 
„Noch können wir umkehren,“ überlegte Lyana mit einem Blick auf die wuchtigen Mauern der Burg. „Wenn wir erst mal drin sind, kommen wir so leicht nicht wieder hinaus.“
 
„Hmpf,“ machte Sven.
 
Kat sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Hast du das Einladungsschreiben von diesem Zosimo Trismegisto?“
 
Ich trug den in ein Stück Leder eingeschlagenen Brief unter dem Hemd. Jetzt holte ich ihn heraus.
 
„Immerhin ist das Siegel des Burgherrn von Dwarfencast darauf,“ meinte Kat. „Versuchen wir es. Wenn sie uns abweisen, gehen wir eben.“
 
„Es könnte eine Falle sein,“ bemerkte Lyana, die noch immer ihren Halsanhänger mit der Hand umschloss und nach der Turmspitze spähte.
 
Kat gab sich einen Ruck. „Ach was! Wir sind doch nicht den ganzen Weg von Brögesand hierher gekommen, um kurz vor dem Ziel umzukehren!“
 
Entschlossen ging sie auf die schmale Steinbrücke zu. 
 
Ich blickte mich zögernd auf der Lichtung um. „Da drüben scheint ein Weg zu sein.“
 
Landeinwärts führte ein breiter Karrenweg in den Wald. 
 
„Der wäre vermutlich bequemer zu gehen gewesen,“ meinte ich zu Lyana.
 
Sven warf uns einen wütenden Blick zu. Lyana zuckte mit den Achseln und ging Kat hinterher, die vor der Brücke auf uns wartete. Sven und ich folgten ihr.
 
„Was hast du da eigentlich um den Hals hängen?“ fragte ich Lyana, als wir zu den beiden aufschlossen.
 
„Ein Schutzamulett. Es schützt vor Beeinflussung durch Zauberei und vor magischen Täuschungen.“
 
„Du meinst, wenn zum Beispiel Kat dir jetzt befehlen wollte, zu stolpern, würde das Amulett dich davor schützen?“
 
„Genau so ist es.“
 

 
 
Eine Gruppe schwarzer Vögel umkreiste laut krächzend die Turmzinne. Wir standen vor der Brücke und schauten hinüber zum Torbogen hinter der Zugbrücke, der in den Hof eines kleinen Vorwerks führte. Zu beiden Seiten des zinnenbewehrten Vorwerks wölbten sich Erkertürme aus der Turmwand. Schießscharten starrten aus den Wehrtürmen nach allen Seiten. Die geländerlose Brücke führte im leichten Bogen über das tief unten schäumende Wasser zum Turm. An der höchsten Stelle war die Brücke kaum einen Schritt breit. Sie glänzte vor Nässe nach dem Gewitterregen.
 

 
 
Ich warf einen besorgten Blick auf Sven. „Meinst du, du kommst da rüber?“
 
„Hmpf!“
 
„Vielleicht,“ überlegte Lyana, „sollten wir ihn in den Pferdestall da hinten bringen und morgen herüberholen, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat.“
 
„So ein Blödsinn,“ lallte Sven, „selbstverständlich komm' ich da 'rüber! Und wenn ich schwimmen muss!“
 
„Du kannst ja gar nicht schwimmen,“ fauchte Kat.
 
„Egal, ich schaff' das!“
 
„Also los,“ entschied ich. 
 
Ich nickte Kat und Lyana zu. „Ihr beiden geht vor. Ich bleib' hinter Sven.“
 
Kat tippte Sven auf die Brust. „Das Reden überlässt du uns, klar? Kein Wort von dir da drüben!“
 
„Hmpf!“
 
„Und auch kein Grunzen oder Schnaufen! Und lass ja deine Axt im Gürtel.“
 
Sven zuckte wütend mit den Schultern.
 

 
 
Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sven tatsächlich ausgerutscht oder über den Brückenrand getorkelt wäre. Ich versuchte, nicht in den Abgrund zu schauen, aus dem das Donnern der Brandung heraufdrang. Ich heftete meinen Blick an Svens Füße während wir die Brücke überquerten, die offenbar der einzige Zugang zur Burg war. Als wir über die Zugbrücke durch das Tor zum Vorwerk hindurchgingen, fiel mir das Wappen über dem Tor auf. Das hölzerne Wappenschild war verwittert, an vielen Stellen blätterte die Farbe ab. Im Schatten des Turms vor der untergehenden Sonne konnte ich das Wappen nur schwer erkennen. Ich musste genau hinsehen, um eine Flamme zu erkennen, die von gewundenen Ornamenten umgeben war, welche an Weinreben erinnerten.
 

 
 
***
 

 
 
Die Mauern des Vorwerks umschlossen einen winzigen Hof, der zwischen den aus der Burgmauer ragenden Rundtürmen noch schmaler wurde. Das Burgtor war verschlossen. Aus dem Torbogen ragten die eisernen Spitzen eines Fallgitters herab.
 

 
 
„Die haben sich aber verbarrikadiert hier.“ 
 
Kat ließ den Blick über die dunklen Mauern schweifen, über die Schießscharten und die schrägen Öffnungen über dem Tor, durch die kochendes Wasser oder Teer auf Angreifer geschüttet werden konnte, bis hinauf in die schwindelnde Höhe, in der ein Schwarm schwarzer Vögel um die Turmzinne kreiste.
 

 
 
Im linken Torflügel befand sich eine kleine Pforte mit einer vergitterten Fensterluke. Sie war verschlossen. Ein eiserner Türklopfer war an der Pforte angebracht. Zögernd blickte ich meine Gefährten an.
 
„Also dann - “ Ich hob den schweren Türklopfer und pochte. 
 
Das Klopfen hallte dumpf im Innern der Burg nach. Ich klopfte ein zweites Mal, aber wieder geschah nichts.
 
„Mist,“ murmelte Kat.
 
Gerade, als ich den Türklopfer hob, um ein drittes Mal zu pochen, öffnete sich die kleine Luke und ein faltiges, von wirrem grauem Haar umgebenes Gesicht schaute mit zusammengekniffenen Augen zwischen den Gitterstäben hindurch. Die tief in den Höhlen liegenden Augen starrten uns der Reihe nach an, dann zog das Gesicht sich zurück und die Luke schloss sich wieder.
 
Hastig rief ich: „Den Sternen zum Gruß! Wir möchten zum Burgherrn von Dwarfencast.“
 
Die kleine Luke öffnete sich ein wenig und eine heisere Stimme sagte: „Wir geben nichts.“
 
Die Luke knallte zu.
 
„Wir haben ein Einladungsschreiben von Zosimo Trismegisto!“ rief Kat wütend.
 
Wieder öffnete sich die Luke und das von Falten durchzogene Gesicht musterte Kat böse. Ich zog das Schreiben heraus und hielt es vor die Luke, so dass das Siegel zu sehen war.





- Ende der Buchvorschau -
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